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Phantom der Lüfte

Borg ließ sich schweratmend gegen die Reling sinken.

Sein nackter, muskulöser Oberkörper glänzte vor Schweiß und eingetrocknetem Blut, und seine Hände zitterten so stark, daß er Mühe hatte, das armlange Schwert zu halten, mit dem er sich seinen Weg hier herauf freigekämpft hatte. Sein Herz hämmerte rhythmisch und schnell, und in seiner Schulter wühlte ein dumpfer Schmerz. Vom Achterdeck klangen die Schreie der Sterbenden und Verwundeten herauf; das Geräusch von Stahl, der auf Holz und Fleisch und Knochen traf, das dumpfe Wummern und Bersten der Kanonen, die ihre Ladungen aus allernächster Nähe in den Schiffsrumpf spien. Die Planken unter seinen Füßen zitterten. Ein Pfeil sirrte an ihm vorbei, bohrte sich dicht neben seinem Gesicht in den Mast und blieb zitternd stecken. Er bemerkte es kaum.

Aus, dachte er bitter. Verloren. Endgültig.


Sie waren geschlagen. Die Malicia sank. Die schweren, vom Blut rosarot gefärbten Wellen des Meeres leckten jetzt schon am Vordersteven, und das Wasser war ringsum bedeckt mit Trümmern und Leichen. Borg, der Pirat, hatte seine letzte Schlacht geschlagen. Der Happen, den er sich diesmal vorgenommen hatte, war ein bißchen zu groß für ihn gewesen.

Er stieß sich von der Reling ab und wankte stöhnend weiter. Die Luft roch nach Brand und Tod, nach Schießpulver, Blut und Seewasser. Schwarze, fettige Rauchwolken quollen neben ihm in die Höhe, und das Prasseln der Flammen übertönte für einen Augenblick fast den Lärm der Schlacht.

Ein Teil des zersplitterten Hauptmastes blockierte die Tür zur Kapitänskajüte. Borg rüttelte wütend an dem verkeilten Hindernis, brach sich die Fingernägel ab und stemmte sich noch einmal mit aller Kraft gegen das Trümmerstück. Er mußte unter Deck gelangen, koste es, was es wolle. Er mußte, wenn er noch eine winzige Chance haben wollte, das Gemetzel zu überleben.

Borg sah sich gehetzt um. Der Kampf verlagerte sich langsam vom Achterdeck auf das Hauptdeck hinauf. Seine Männer würden nur noch wenige Augenblicke standhalten.

Borg hatte vom ersten Augenblick an gewußt, daß es in diesem Kampf keine Gefangenen geben würde. Die Soldaten fluteten wie eine braune, brüllende Woge über das Deck und machten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. König Wolan hatte geschworen, die Piraten ein für allemal von den Meeren zu vertreiben -und er schien sein Versprechen wahrzumachen. Seine Soldaten hatten Befehl, zu töten. Und sie führten diesen Befehl gnadenlos aus. Die Malicia war nicht das erste Piratenschiff, das in den letzten zwei Jahren in eine Wolanische Falle gefahren war - aber sie würde vielleicht das Letzte sein. Borg war in den vergangenen Jahrzehnten zu einer lebenden Legende geworden. Borg, der Pirat. Der Schlächter. Der Geier der Meere. Der Kaiser der Ozeane - es gab viele Namen, mit denen man ihn bedacht hatte. Er war der ungekrönte König der Piraten.

In ein paar Augenblicken werde ich ein toter Piratenkönig sein, dachte er sarkastisch. Ein verdammt toter. Er riß sich von dem gleichermaßen faszinierenden wie grausigen Schauspiel los, stemmte die Schulter unter den Mast und spannte alle Muskeln. Seine Männer kämpften mit der gleichen Tapferkeit, die sie berühmt und gefürchtet gemacht hatte. Aber gegen einen Feind, der um ein Zehnfaches überlegen war, half auch die größte Tapferkeit nicht. Das Meer war rot vom Blut wolanischer Soldaten, und vier von fünf der leblosen Körper, die das Schiff und den umliegenden Ozean bedeckten, trugen das fleckige Braun der wolanischen Marine. Aber für jeden Toten kamen drei neue Soldaten aus dem riesigen Bauch des Frachters herauf.

Borg sah die Bewegung aus den Augenwinkeln heraus und fuhr herum. Ein dunkler, in blutiges Leder gekleideter Schatten tauchte vor ihm auf. In einer instinktiven Bewegung riß er sein Schwert empor, parierte den Schlag und stieß gleichzeitig mit dem Dolch zu. Der Mann ließ seinen Säbel fallen und griff sich an den Hals. Zwischen seinen verkrampften Fingern quoll Blut hervor.

Aber Borg blieb keine Zeit, sich über seinen ›Sieg‹ zu freuen. Vier, fünf weitere Soldaten landeten neben ihm auf dem Deck und drangen mit gezückten Schwertern auf ihn ein. Obwohl seine Kleider zerfetzt und sein Gesicht fast unkenntlich vor Ruß und Blut war, schienen sie ihn erkannt zu haben.

Borg rammte dem ersten den Dolch in den Bauch, ließ sich blitzschnell fallen und führte einen Aufwärtsschlag, der einem zweiten Gegner das Leben kostete. Neben ihm hackte rasiermesserscharfer Stahl in die Planken, glitt über seinen Rücken und hinterließ einen langen, brennenden Kratzer. Aber der Schmerz stachelte Borgs Wut eher noch mehr an. Er federte hoch, durchbrach die Deckung eines Angreifers und wandte sich dann den verbliebenen zwei Gegnern zu.

Es war ein Kampf ohne Hoffnung. Borg kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung, aber seine beiden Gegner waren jung, stark und ausgeruht. Und das Schicksal ihrer Kameraden hatte ihnen gezeigt, mit welch gefährlichem Gegner sie es zu tun hatten.

Langsam machte sich so etwas wie Verzweiflung in Borg breit. Er spürte, daß die beiden ihn nur hinhalten wollten. Sie hatten es nicht nötig, ihn zu töten. Alles, was sie erreichen mußten, war, ihn wenige Augenblicke zu beschäftigen. Vielleicht hatten sie sogar Befehl, ihn lebend zu fangen. Borgs Phantasie reichte durchaus aus, um ihm in düstersten Farben das Schicksal auszumalen, das König Wolan für ihn bereiten würde. Er versuchte einen verzweifelten Ausfall und wurde zurückgetrieben. Auf seiner Schulter war ein weiterer, blutender Schnitt, als er gegen die Wand prallte. Er blutete jetzt aus unzähligen Wunden. Keine von ihnen war gefährlich, aber jede einzelne kostete ihn Kraft und Konzentration.

»Gib auf, Borg!« keuchte einer der Soldaten. »Wirf deine Waffe weg. Du hast verloren.«

Borg lachte schrill und schlug nach dem Kopf des Mannes. Stahl krachte gegen Stahl, rutschte funkensprühend daran entlang und glitt ab. Der Mann taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und trat noch im Hinfallen nach Borgs Beinen.

Seine Reaktion kam einen Sekundenbruchteil zu spät. Er strauchelte, taumelte mit wild rudernden Armen zurück und krachte schwer gegen die Wand. Sein Schädel schlug schmerzhaft gegen das Holz. Für die Dauer eines Herzschlages wallten rote, blutige Nebel vor seinen Augen. Er sank zu Boden, hob in einer kraftlosen Abwehrbewegung die Arme und wartete auf den tödlichen Hieb.

Aber er kam nicht.

Einer der beiden Soldaten bäumte sich plötzlich auf, ließ seine Waffen fallen und versuchte verzweifelt, eine Stelle auf seinem Rücken zu erreichen. Zwischen seinen Schulterblättern ragte der zitternde Schaft eines Pfeiles empor.

»Borg!«

Der Aufschrei ließ ihn instinktiv herumfahren. Millimeter neben seinem Kopf bohrte sich ein Schwert in das Holz. Borg fing den nachgesetzten Dolchstoß mit dem Unterarm ab, griff nach seinem Schwert und bohrte es dem Soldaten, der noch immer verzweifelt versuchte, seine eigene Waffe aus dem Holz zu ziehen, durch die Brust. Der Mann ging mit einem lautlosen Seufzer zu Boden.

»Das sah knapp aus. Du läßt nach, Alter.« Varcon grinste flüchtig und streckte ihm die Hand entgegen.

Borg stand ächzend auf. Sein ganzer Körper schmerzte. Seine linke Schulter schien in Flammen zu stehen. Er machte einen zögernden Schritt, schwankte und wäre gestürzt, wenn Varcon ihn nicht gestützt hätte.

Der alte Druse sah gehetzt aus. Sein Gesicht war grau - ob vor Angst oder Anstrengung, konnte Borg nicht erkennen. Er keuchte, und in seinen Augen stand ein unstetes, verzweifeltes Flackern.

Borg deutete mit einer Kopfbewegung auf das Trümmerstück, das den Durchgang versperrte. »Hilf mir.«

Varcon nickte, rammte seine Waffe in den Boden und griff mit beiden Armen zu. Trotz seines dünnen und fast schwächlich wirkenden Äußeren war er stark, sehr stark sogar. Der grauhaarige Magier hatte schon so manchen Jüngeren mit seiner Körperkraft überrascht.

Während der Kampf hinter ihnen nähertobte, wuchteten sie das zentnerschwere Bruchstück ächzend von der Tür fort.

»Der Stein«, keuchte Borg. »Wir… müssen den Stein holen.«

Varcon duckte sich blitzschnell und verzog das Gesicht, als sich ein Pfeil dort in das Holz bohrte, wo sich noch Augenblicke zuvor sein Kopf befunden hatte.

»Ich glaube, wir hatten dieselbe Idee. Schnell jetzt.«

Borg schlüpfte durch den Eingang, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Die Geräusche in seinem Rücken sagten ihm genug. Der Widerstand seiner Männer würde in wenigen Augenblicken vollständig gebrochen sein. Die Wenigen, die sich noch auf den Beinen hielten, hatten sich um ihren Kapitän geschart und kämpften verzweifelt, aber gegen die immer neu nachdrängenden Soldaten hatten sie keine Chance.

Das Schiff bäumte sich auf, als die Kanonen des Feindes eine weitere Breitseite in seine zerfetzte Flanke jagten. Holz splitterte. Ein Mann begann hoch und spitz zu schreien und brach abrupt ab. Der letzte Mast zerbrach und fiel mit donnerndem Krach auf das Deck.

Borg stolperte, prallte im Dunkeln gegen etwas Hartes und schlug sich das Gesicht auf. Hinter ihm warf Varcon die Tür zu und legte ächzend den Riegel vor. Das Schiff hatte jetzt spürbare Schlagseite.

»Wir müssen uns beeilen«, keuchte der Druse. »Der Kahn sinkt.«

Borg lachte humorlos und tastete sich vorsichtig weiter. Der Boden war übersät mit Trümmern und herfliegenden Möbelstücken. Aber er kannte sich hier auch mit verbundenen Augen aus. Die letzten vier Jahrzehnte seines Lebens hatte er auf diesem Schiff verbracht.

Vielleicht würde er auch die letzten Minuten seines Lebens auf ihm verbringen, dachte er düster.

Aber nur, wenn er es nicht verhindern konnte.

Er fand die Tür zur Kapitänskajüte, stemmte sie auf und wartete ungeduldig, bis Varcon hinter ihm hergehumpelt war. Der Druse blutete aus Dutzenden von Wunden. Sein graues Haar war mit roten und schwarzen Streifen durchsetzt, und sein linker Arm hing nutzlos herunter.

»Der Stein!« drängte Varcon. »Wo hast du ihn?«

Borg schloß sorgfältig die Tür, klemmte einen Stuhl unter die Klinke und ging dann zu der schweren, eisenbeschlagenen Truhe hinüber, in der er seine wertvollsten Besitztümer aufbewahrte.

»Die Drachenkrieger«, keuchte der Druse. »Du mußt die Drachenkrieger beschwören. Nur sie können uns noch retten.«

Borg antwortete nicht. Er nestelte mit ungelenkten Fingern am Schloß herum, fluchte schließlich wild und zerschmetterte es mit einem einzigen Schwerthieb. Von draußen waren jetzt dumpfe Schläge zu hören; Metall, das gegen Holz krachte. Schließlich das helle Splittern, mit dem die äußere Tür nachgab. Harte Stiefelsohlen trappelten über den Boden.

Borg wühlte mit bebenden Händen in der Kiste. Gold, Edelsteine und wertvolle Stoffe flogen achtlos durch die Kabine. Schließlich hatte er gefunden, wonach er suchte: Eine kleine, schlichte Schatulle aus poliertem Holz. Auf dem Deckel war ein kompliziertes, kabbalistisches Muster eingeschnitzt.

Borg starrte die Schatulle einen Herzschlag lang an.

»Ich hoffe, deine Magie funktioniert«, sagte er dumpf.

Vercon lachte nervös.

»Es ist nicht meine Magie. Aber der Stein stammt aus dem Grab Carnons des Schrecklichen - du kannst sicher sein, daß seine Magie wirkt.«

»Wenn nicht, brauchen wir uns auch keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Borg spöttisch. Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Kajütentür. Das Holz erbebte unter einer Reihe wuchtiger Schläge.

Varcon schluckte nervös. Seine Lippen bebten.

»Schnell jetzt. Die Drachenkrieger!« drängte er.

Borg klappte den Deckel mit einer fast andächtigen Bewegung hoch. Das Kästchen war mit schwarzem Samt ausgeschlagen und enthielt einen kleinen, unscheinbaren Stein, der sich weder in Farbe noch in Schliff von einem jener billigen Schmucksteine unterschied, wie ihn die Dirnen in den Hafenkneipen zu tragen pflegten.

Aber er war mehr, weit mehr.

Wenn Varcons Ezählungen stimmten - und Borg hatte keinen Grund, an der Aufrichtigkeit des alten Drusen zu zweifeln - dann stammte er direkt aus dem Grab eines der mächtigsten Zauberer, die das wolanische Reich jemals gekannt hatte. Und er besaß magische Fähigkeiten. Er konnte seinem Besitzer nahezu jeden Wunsch erfüllen -aber nur einmal.

Jeder Mensch kann ihn nur einmal benutzen, dachte Borg. Ein einziges Mal. Wähle das Falsche, und die Chance ist vertan.

»Schnell!« drängte Varcon. Seine Stimme zitterte. »Die Drachenkrieger! Sie sind unsere letzte Chance!«

Vor Borgs Augen erschien das Bild der schrecklichen, geflügelten Drachenkrieger von Kh- asanthi; dreieinhalb Meter große, reptilienähnliche Kreaturen, die auf allen Kontinenten Wolans gleichermaßen gefürchtet waren. Die Drachenkrieger galten als unbesiegbar. Kein Schwert war scharf genug, kein Pfeil schnell genug, ihre schuppige Panzerhaut zu durchschlagen, keine Rüstung hielt den fürchterlichen Hieben ihrer Krallenhände stand. Ein Befehl von ihm, und Dutzende der gräßlichen Kreaturen würden die wolanischen Soldaten ins Meer fegen.

Und dann? dachte Borg. Was geschieht dann? Das Schiff sinkt. Die meisten Männer sind tot.

Was würde geschehen, wenn er die Macht des Steines nutzte, um sein Schiff ein letztes Mal zu retten? Er war besiegt, so oder so. Vielleicht konnte er das halbe Dutzend Männer, das den Angriff der Soldaten überlebt hatte, auf den wolanischen Segler führen und irgendeine verlassene Insel ansteuern. Aber Borg, der Priat, war tot. Die Legende war zerstört. Früher oder später würde man ihn fangen und wie einen Strauchdieb an den nächsten Baum hängen.

Die Tür gab unter einer Reihe wütender Stöße nach. Holz splitterte. Wütende Stimmen drangen von draußen herein.

»Den Spruch!« kreischte Varcon! »Borg! Deine Männer erwarten deine Hilfe! Sie sterben! Borg!«

Die Stimme des Alten überschlug sich.

Borg gab ihm einen rüden Stoß vor die Brust, als die Tür endgültig zersplitterte. Ein Halbes Dutzend braungekleideter Gestalten drängte in den Raum.

»Halt sie auf!« schrie Borg.

Der Druse fuhr herum, schwang seinen Säbel und warf sich der Übermacht mit Todesverachtung entgegen.

»Die Drachenkrieger, Borg!«

Die Drachenkrieger…

… und dann? Was wird dann sein? Flucht, ein ewiges Gejagtsein. Schließlich werden sie über mich lachen. Borg, der Pirat, wird wie ein Hund krepieren. Irgendwo.

Und plötzlich wußte er, was er tun mußte.

Varcons Augen weiteten sich entsetzt, als er die Veränderung sah, die mit seinem Kapitän vor sich ging.

Borgs Lippen hatten die Worte kaum gemurmelt, als sein Körper zu verschwimmen begann. Seine Konturen zerfaserten, gleichzeitig wurde sein Körper dünn und durchsichtig, so daß das Licht des dahinterliegenden Fensters hindurchschien.

Der Druse schrie auf, ließ von seinem Gegner ab und sprang mit einem Satz auf Borg zu. Aber seine ausgestreckten Hände fuhren durch den Körper des Priatenkapitäns hindurch. Borg war nicht mehr als ein Schatten, ein verwehender Umriß, der mit jedem Augenblick undeutlicher wurde.

»Verräter!« kreischte der Druse. »Du verdammter Feigling! Du läßt…« Ein Schwert bohrte sich in seinen Rücken und schmetterte ihn zu Boden.

Aber noch lebte er.

Mühsam, unter Aufbietung von Kraftreserven, die er seinem geschundenen Körper schon gar nicht mehr zugetraut hätte, stemmte er sich noch einmal hoch.

»Feigling«, röchelte er. »Verflucht sollst du sein, elender Feigling. Deine Männer gingen für dich in den Tod, und zum Dank hast du sie verraten.« Er hustete, spuckte Blut und fiel schwer vornüber. Aber seine Stimme war trotz des Röchelns, das sich in seine Worte mischte, noch klar und verständlich.

Die Worte ließen selbst die abgebrühten Soldaten erschauern.

»Niemals«, keuchte er, »sollst du Ruhe finden. Deine Seele soll verflucht sein. Du sollst gejagt werden, Borg, gehetzt durch alle Welten und Zeiten. Alles, was du liebst, soll dir genommen werden. Höre meinen Fluch, Borg. Du wirst nie Ruhe finden, niemals Frieden. Nie, nie, nie…«

Er starb im gleichen Augenblick, in dem die Gestalt des Piratenkapitäns endgültig verschwand.

Aber seine Worte schienen wie ein geisterhaftes Echo noch lange in der verwüsteten Kabine zu hängen.

***

Der Himmel war von einem geradezu kitschigen Postkartenblau. Es war heiß, unerträglich heiß. Der letzte Regen schien vor einer Million Jahre gefallen zu sein, und die Luft war so trocken, daß der Wind, der um die Karosserie des Wagens strich, zu knistern schien.

»Nun?« fragte Zamorra ruhig. »Kriegst du es hin?«

Bill Fleming nuschelte irgend etwas, das Zamorra nicht verstehen konnte, zuckte mit den Achseln und beugte sich noch tiefer über die offenstehende Motorhaube. Die Maschine knisterte vor Hitze. Aus einer beschädigten Dichtung tropfte Öl in zähen, schwarzen Fäden auf die Straße hinunter und bildete eine allmählich größer werdende Lache.

»Wenn er noch lange bastelt, empfangen wir mit dem Motor vielleicht den örtlichen Polizeifunk«, sagte Nicole spöttisch. Sie lehnte mit geschlossenen Augen im Beifahrersitz, spielte gedankenverloren mit einem Flugticket und blinzelte von Zeit zu Zeit in die gleißende Helligkeit des Nachmittages hinaus. Die Sonne schien es an diesem Nachmittag ganz besonders gut mit der Wüste Nevadas zu meinen. Die Luft flimmerte bereits in wenigen Metern Entfernung vor Hitze.

Nicole stöhnte übertrieben, setzte sich auf und griff nach den Reglern der Klimaanlage. Das Aggregat begann leise zu summen. Ein kühler, wohltuender Luftstrom drang unter dem Armaturenbrett hervor.

»Laß das, bitte«, sagte Zamorra. »Die Batterie…«

»Die Batterie kannst du getrost vergessen«, drang Bills Stimme unter der Motorhaube nervor. »Die Kiste ist hin. Die Benzinpumpe hat ihren Geist aufgegeben.«

»Ist das schlimm?« fragte Nicole.

Bills Gesicht tauchte aus dem Motorraum auf. Ein dunkler Schmierstreifen verzierte seine Stirn, aber das schien ihn nicht weiter zu stören.

»Schlimm genug, daß wir nicht weiterfahren können«, sagte er ernst. »Exitus. Aus. Schluß. Sense. Die Mühle fährt keine fünf Yards mehr.«

Er knallte die Motorhaube zu, wischte sich die Hände in Ermangelung eines Lappens an der Hose ab und lehnte sich gegen den Kotflügel, um sofort wieder aufzufahren und seine verbrannten Finger in den Mund zu stecken. Das Metall des Wagens glühte unter der Hitze.

»Den Mann von der Wagenvermietung solltest du dir kaufen«, sagte er grollend. »Die Karre ist keine fünf Dollar mehr wert. Glatter Betrug, uns so etwas anzubieten.«

Zwischen Zamorras Brauen erschien eine steile Falte. »Er kann nichts dafür«, sagte er sanft. »Schließlich vermietet er die Fahrzeuge nur. Er baut sie nicht.«

»Aber er ist dafür verantwortlich«, beharrte Bill. »So etwas ist glatter Betrug.«

»Jedenfalls können wir nicht hier sitzen bleiben und auf ein Wunder warten«, sagte Nicole. »Wir müssen weiter.«

Bill starrte sie fassungslos an, schloß die Augen und seufzte. »Mädchen«, sagte er langsam. »Du verkennst die Lage. Wir sind hier nicht in merry old england, sondern in Nevada. Der nächste Flughafen ist dreihundert Meilen entfernt, und das nächste Telefon wahrscheinlich fünfzig. Außerdem herrschen hier etwa fünfzig Grad Celsius - im Schatten. Willst du vielleicht bis zur nächsten Stadt laufen?«

Ein leichter Schatten von Verärgerung huschte über Nicoles Gesicht. Sie setzte zu einer scharfen Entgegnung an. Aber Zamorra ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Und was schlägst du vor?« fragte er hastig.

Bill zuckte die Achseln, kramte eine Zigarette hervor und ließ sein Feuerzeug aufschnappen. In der gleißenden Sonnenglut war die Flamme fast unsichtbar.

»Warten«, sagte er gleichmütig. »Die Klimaanlage einschalten, beten, daß die Batterie noch ein paar Stunden durchhält und darauf warten, daß ein Wagen vorbeikommt, der uns mitnehmen kann. Aber das kann Stunden dauern. Das hier ist der A… der einsamste Fleck der Staaten.«

Zamorra grinste gegen seinen Willen.

»Den Kongreß kannst du jedenfalls vergessen«, sagte Nicole spitz. »Wir kommen nie rechtzeitig nach Pasadena, um die Maschine zu erwischen.«

»Wenn ihr auf mich gehört hättet, wären wir einen Tag früher gefahren«, maulte Bill. »Aber du mußtest ja bis zum letzten Augenblick warten.«

»Ich konnte ja nicht ahnen, daß man uns einen Schrotthaufen vermietet«, gab Nicole spitz zurück. »Außerdem hast du den Wagen besorgt, nicht ich.«

Zamorra seufzte. »Hört auf, euch zu streiten. Davon wird es auch nicht besser.«

»Niemand streitet sich«, sagte Nicole übellaunig. Sie schloß die Augen, ließ sich wieder zurücksinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage waren die Temperaturen fast unerträglich.

»Aber in England wäre so etwas nicht passiert«, fügte sie leiser hinzu.

Bill wollte auffahren, aber Zamorra warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Es ist nicht so schlimm«, sage er mit gespieltem Gleichmut. »Ich hatte sowieso keine Lust, den Kongreß zu besuchen. Außerdem hat uns der Urlaub allen gutgetan. Wir sollten ihn uns nicht durch eine dumme Panne verderben lassen. So etwas kann immer einmal passieren.«

»Vor allem im Land der unbegrenzten Möglichkeiten«, sagte Nicole.

Bill biß auf seine Zigarette. An seinem Hals begann ein Nerv zu zucken.

Zamorra stemmte sich ächzend aus dem Fahrersitz des Chevy hoch, öffnete die Tür und stieg aus. Die Hitze traf ihn wie ein Hammerschlag. Der Asphalt unter seinen Füßen schien zu kochen. Er spürte die Wärme selbst durch die Schuhsohlen hindurch.

»Hast du eine Ahnung, wie weit es bis zur nächsten Stadt ist?« fragte er.

Bill schüttelte den Kopf. »Die nächste Stadt ist Barstowe«, sagte er nach einer Weile. »Bis dahin sind es etwa hundertfünfzig Kilometer. Aber es gibt wahrscheinlich Hunderte von kleinen Nestern, die auf keiner Karte eingezeichnet sind. Es wird schon jemand vorbeikommen. Spätestens der nächste Streifenwagen. Sie patroullieren alle vier oder fünf Stunden hier.«

»In fünf Stunden bin ich verdurstet«, sagte Nicole, ohne die Augen zu öffnen. »Oder zu Staub zerfallen.«

»Keine schlechte Idee«, murmelte Bill.

Nicole öffnete ein Auge, bedachte ihn mit einem Blick, gegen den der heiße Wüstenwind wie ein Polarsturm erschien, und verzog drohend die Lippen.

»Jetzt hört endlich auf«, sagte Zamorra. »Wir sollten lieber überlegen, was wir als Nächstes tun.«

»Warten«, sagte Bill. »Irgend jemand wird uns mitnehmen.«

»Vielleicht können wir den Wagen abschleppen lassen. Oder ich rufe die Autovermietung an und versuche, einen Ersatzwagen zu bekommen. Vielleicht erwischen wir die Maschine doch noch.«

Bill schob den Jackenärmel hoch und sah auf die Armbanduhr. »Keine Chance«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Selbst wenn wir sofort weiterfahren könnten, würde die Maschine ohne dich abfliegen.« Er schnippte seine Zigarette im hohen Bogen vor sich, ging um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum.

»Geh lieber in den Wagen«, sagte er zu Zamorra. »Die Sonne ist nicht ungefährlich. Du bekommst hier schneller einen Sonnenstich, als dir lieb ist.«

»Du mußt es ja wissen«, meinte Nicole.

Bill wuchtete eine riesige Kühltasche aus dem Kofferraum, öffnete die Hecktür des Chevy und ließ sich hineinfallen. Nach den Backofentemperaturen draußen erschien ihm das Wageninnere fast kalt.

»Möchte jemand einen Schluck kalten Tee?« fragte er. »Ich habe noch eine Thermoskanne voll.«

Zamorra nickte und griff dankbar nach der dargebotenen Tasse. »Du auch?« fragte er, an Nicole gewandt.

»Gerne.« Nicole nippte an dem eiskalten Getränk, beugte sich vor und schaltete die Klimaanlage höher. Auf dem Ledersitz war der Umriß ihres Körpers als feuchter Fleck zu erkennen.

»Seht mal, die Wolke dort vorne«, sagte sie plötzlich. Sie deutete aus dem Fenster und blinzelte aus zusammengekniffenen Augen nach Westen. »Sie sieht aus wie ein riesiges Schiff.«

Bill und Zamorra folgten ihrem Blick.

Nicole hatte mit ihrer Beschreibung durchaus recht. Im Westen, dicht über dem Horizont, türmte sich eine einzelne, gewaltige Wolke in den Himmel. Mit etwas Phantasie konnte man darin wirklich einen altertümlichen Segler erkennen, der sich langsam seinen Weg durch das Blau des Firmamentes suchte.

»Seltsam«, murmelte Zamorra. »Das ist die erste Wolke, die ich seit Wochen sehe.«

»Wahrscheinlich nicht nur du«, murmelte Bill. »Das Ding steht genau über dem Death Valley. Eigentlich habe ich noch nie gehört, daß es dort regnet.«

»Das ist auch keine Regenwolke«, antwortete Zamorra.

»Was sonst?«

»Ich bin kein Meteorologe, aber…« Er brach ab, lachte unsicher und sah dann wieder zu dem bizarren Wolkengebilde hinüber. »Als Kind hatte ich ein Spiel«, erinnerte er sich. »Ich habe mir oft die Wolken am Himmel angesehen und versucht, Ähnlichkeiten mit irgendwelchen Dingen darin zu entdecken. Aber so deutlich wie jetzt…«

»Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich behaupten, sogar die Besatzung erkennen zu können«, murmelte Nicole.

Sie atmete scharf ein und sah Zamorra fast ängstlich an. Eine beklemmende, unwirkliche Atmosphäre schien sich plötzlich im Wageninneren auszubreiten.

»Das ist keine Wolke«, sagte Zamorra plötzlich überzeugt.

»Vielleicht eine Luftspiegelung«, murmelte Nicole. »Eine Fata Morgana oder so etwas…«

»Es ist überhaupt nichts. Die Hitze gaukelt einem manchmal die verrücktesten Sachen vor«, sagte Bill. Aber seine Stimme klang nicht halb so überzeugt, wie es die Wahl seiner Worte erfordert hätte. »Haltet lieber nach einem Wagen Ausschau, der uns hier wegbringt.«

Zamorra starrte immer noch fasziniert auf die riesige, weißgraue Wolke, die im Schneckentempo über den Horizont zu kriechen schien.

»Du sagst, sie wäre über dem Death Valley?« fragte, er, ohne Bill anzusehen.

Fleming nickte zögernd. »Ungefähr, jedenfalls. Aber die Entfernung kann täuschen. Jedenfalls liegt es in dieser Richtung.«

»Death Valley?« Nicole drehte sich halb im Beifahrersitz herum und sah Bill an. »Das hört sich nicht sehr gemütlich an.«

Fleming lachte nervös. »Das ist es auch nicht, Mädchen. Das Death Valley ist wahrscheinlich der heißeste Platz der Welt. Man erzählt sich, daß es dort selbst dem Teufel zu ungastlich wäre. Aber es leben trotzdem Mensehen dort. Wenn auch nicht viele.« Er trank den letzten Schluck Tee, schraubte den Deckel pedantisch wieder auf die Kanne und verstaute das Gefäß.

»Außerdem…«

Ein gellender, mißtönender Schrei verschluckte den Rest seiner Worte.

Bill, Zamorra und Nicole fuhren gleichzeitig herum. Uber der Wüste, nur wenige Meter von der Straße entfernt, war ein dunkles, formloses Etwas materialisiert. Auf den ersten Blick erinnerte es an eine seltsam symmetrisch geformte Wolke; eine schwarze, wallende Kugel, unter deren Oberfläche wesenlose Schatten zu kochen schienen.

»Was… ist das?« fragte Nicole entsetzt.

Zamorra antwortete nicht. Er spürte, daß diese Wolke nicht durch ein Naturphänomen entstanden war. Die Ausstrahlung des Magischen, Bösen, lag fast greifbar in der Luft.

Wieder durchschnitt der krächzende Schrei die Stille, ein Schrei, der den drei Menschen unwillkürlich einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Ein Schrei von ungeheurer Wildheit, wie ihn kein lebendes Wesen aus dieser Welt ausstoßen konnte.

Ein greller Blitz durchzuckte die Wolke. Schattenhafte, bizarre Umrisse und Silhouetten tauchten in der brodelnden Wolkenmasse auf und vergingen wieder. Die Erscheinung wurde größer und gleichzeitig blasser.

Und dann passierte scheinbar alles gleichzeitig.

Für einen unmeßbar kurzen Augenblick verdunkelte sich der Himmel. Ein dumpfer, rollender Donnerschlag zerriß die Stille. Das Bild der brettflachen Wüstenlandschaft vor dem Wagen verschwand übergangslos. Die Luft roch plötzlich nach Seetang, Salzwasser und Sturm, und da, wo vor Sekundenbruchteilen noch der grau-gelbe, gerissene Sandboden der Wüste gewesen war, tobte mit einem Mal die sturmgepeitschte Oberfläche eines scheinbar endlosen Ozeanes.

Dann, genauso übergangslos, wie das Phänomen aufgetreten war, verschwand es wieder. Der Himmel war wieder blau, und die Sonne brannte erbarmungslos auf die Landschaft nieder.

Aber eines hatte sich verändert.

Die unheimliche Wolke war verschwunden. Und dort, wo sie sich befunden hatte, lag die reglose, verkrümmte Gestalt eines Menschen im Sand.

***

»Bist du glücklich?« fragte Sandy.

Sie richtete sich langsam auf die Ellbogen auf, ließ ihre Finger spielerisch über die breite, behaarte Brust Borgs gleiten und blinzelte. Der hellblaue Stoff des Zeltes filterte das Sonnenlicht zu einem verwirrenden Muster aus Indigo und hellen, ineinander übergehenden Blautönen. Durch den spaltbreit offenstehenden Eingang fiel ein keilförmiger Streifen greller Helligkeit herein und ließ die Unebenheiten des Bodens hart hervortreten.

»Bist du glücklich?« fragte sie noch einmal.

Borg nickte. Wie alles, was er tat, wirkte es ungeheuer kraftvoll und schnell, fast abgehackt. Es hatte lange gedauert, bis sie sich an die seltsame Art dieses großen, schweigsamen Mannes gewöhnt hatte.

»Sag es.«

Borg lächelte. Jemanden, der ihn nicht so gut kannte wie Sandy, hätte das Verziehen seines narbigen, brutalen Gesichts erschreckt. Aber Sandy wußte, wie sanft dieser Riese sein konnte.

»Sag es«, drängte sie. »Jetzt.«

Borg lächelte noch breiter. »Ich bin glücklich«, sagte er leise. »Sehr sogar.«

Sandy lächelte, ließ sich zurücksinken und streckte die Arme über den Kopf. Selbst hier im Inneren des Zeltes ließ die Hitze jede Bewegung zu einer Qual werden. Aber das merkte sie kaum.

»Du bist der ungehobeltste Klotz, den ich kenne, Borg«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Erst verführst du ein unschuldiges junges Mädchen, schleppst es hinaus in die Wüste und stellst Dinge mit ihr an, die meine Mutter glatt in Ohnmacht fallen lassen würden, wenn sie davon wüßte, und dann sagst du nicht einmal freiwillig, daß du es liebst.«

»Unschuldig? Verführt?« Borg grinste breit. »Naja…«

Dandy fuhr in gespieltem Zorn auf. »Willst du etwa sagen, daß…«

»Ich will gar nichts sagen«, unterbrach sie Borg sanft. »Und es ist besser, wenn du auch nichts sagst. Reden zerstört so viel.«

Dandy blinzelte. »Wie meinst du das?« Sie steckte das Bein unter der Decke hervor, spielte mit dem großen Zeh an Borgs Wade und schmiegte sich eng an seine Brust. Ihre Finger fuhren sanft an den dünnen, weißen Linien der Narben entlang, die Borgs Oberkörper wie eine bizarre Tätowierung bedeckten.

»Woher hast du eigentlich die vielen Narben?« fragte sie. »Ich habe noch nie einen Menschen mit so vielen Narben gesehen.«

»Das sind Löcher, die mir neugierige kleine Mädchen in den Bauch gefragt haben«, sagte Borg ernsthaft. »Kleine Mädchen fragen meistens zu viel. Und zu oft.«

Sandy entschloß sich, den versteckten Tadel zu ignorieren.

»Schicksal«, seufzte sie. »Aber im Ernst - wie ist es passiert?«

Borg zögerte. Sie spürte, wie sich seine Muskeln für einen winzigen Augenblick spannten, als habe sie einen Punkt berührt, der ihm unangenehm war.

»Ich war im Krieg«, sagte er schließlich.

»In Vietnam?«

»Nein. Es… es war nicht sehr schön. Ich möchte nicht darüber reden. Bitte.«

Sie nickte, setzte sich wieder auf und zog die Beine an. »Du redest überhaupt nicht viel über dich, wie?« fragte sie. »Irgendwie ist die Situation verrückt, Borg.«

Er lächelte. »So?«

Sandy nickte ernsthaft. »Ich kenne dich seit… vierundzwanzig Jahren, aber ich weiß eigentlich nichts über dich. Nicht einmal deinen Vornamen. Hast du überhaupt einen?«

»Vielleicht hatte ich mal einen«, gab Borg zurück. »Aber ich habe ihn vergessen. Ist das so wichtig?«

»Nein. Borg reicht vollkommen. Außerdem paßt der Name zu dir.« Sie seufzte, lehnte sich zurück und fragte unvermittelt: »Wie alt bist du?«

»Warum?«

»Nur so. Ich bin eben neugierig, weißt du.«

»Ich finde, jetzt ist nicht der richtige Moment, um so viele Fragen zu stellen«, Borgs Stimme klang fast verärgert. Zwischen seinen Brauen entstand eine steile, mißbilligende Falte. Ersetzte sich abrupt auf, griff nach seiner Hose, die in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden lag, und zog eine Packung Filterzigaretten aus der Tasche.

»Gib mir auch eine«, verlangte Sandy.

Borg hielt ihr die Packung hin und gab ihr Feuer.

»Kinder sollten nicht rauchen«, sagte er halblaut.

»Sicher, Papi.«

»Ich könnte wirklich dein Vater sein.«

»Ich weiß«, nickte Sandy. »Du solltest dich schämen, alter Mann, mit einem Mädchen in die Berge zu fahren, das deine Tochter sein könnte. Aber du lenkst ab. Wie alt bist du?«

Borg sog an seiner Zigarette. Die Glut spiegelte sich in seinen Augen wieder. »Warum willst du das wissen?«

Sandy lächelte. »Warum? Zum einen - ich kenne dich, seit ich denken kann. Und ich kann mich nicht erinnern, daß du jemals jünger ausgesehen hast als heute.«

»Ich habe mich eben gut gehalten.«

»Für jemanden, über den die Leute erzählen, daß er schon mit den ersten Goldsuchern in dieses Land gekommen ist, bestimmt.«

»Erzählen sie das?« fragte Borg.

»Das und noch mehr. Aber ich weiß, wieviel Blödsinn die Leute reden. Besonders hier, wo Neuigkeiten ungefähr so selten sind wie Weihnachten. Also -gestehen Sie, Mister Borg. Wie alt sind Sie?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Borg nach sekundenlangem Schweigen. »Früher wußte ich es einmal, aber ich habe es vergessen. Vielleicht viertausend. Vielleicht auch ein paar Jahre jünger oder älter.«

»Kannst du eigentlich nie ernst antworten?« fragte Sandy. Sie stand auf, stieß sich den Kopf an der Zeltstange und sank mit einem ganz und gar nicht damenhaften Fluch wieder zu Boden.

»Hast du dir wehgetan?« fragte Borg ruhig.

Sandy knurrte wütend. »Wie kommst du auf die Idee? Nach allem, was du mir pausenlos antust, weiß ich schon gar nicht mehr, was Schmerzen sind.« Sie atmete tief ein, sog an ihrer Zigarette und sah Borg lange und nachdenklich an. Ihre Stimme klang plötzlich vollkommen ernst.

»Verdammt noch mal, Borg, ist es denn so schwer zu begreifen, daß ich dich liebe?«

Von allen Reaktionen, die sie sich vorstellen konnte, war Borgs die unwahrscheinlichste.

Für zwei, drei Sekunden starrte er sie fassungslos an. Seine Augen weiteten sich entsetzt, und über sein Gesicht huschte eine Vielzahl von Empfindungen: Unglauben, Staunen, Abwehr, schließlich… Angst. Seine Schultern verkrampften sich. Sie sah, wie sein Adamsapfel wild auf und ab hüpfte, während er krampfhaft nach Worten rang.

»Sag… so etwas nicht«, stöhnte er schließlich.

»Aber…«

»Sag das nicht! Sag das nie wieder!« brüllte Borg plötzlich. Er sprang auf, riß sie brutal vom Boden hoch und preßte ihre Oberärme mit seinen riesigen Pranken zusammen. Sandy spürte plötzlich zum ersten Mal, wie stark dieser Mann wirklich war. In seinen mächtigen Fäusten kam sie sich wie eine hilflose Stoffpuppe vor.

»Sag das nie wieder!« brüllte er mit vollem Stimmaufwand.

Dann, von einer Sekunde auf die andere, hatte er sich wieder in der Gewalt. Sein Gesicht erstarrte wieder zu der narbigen, ausdruckslosen Maske, die Sandy kannte. Seine Hände sanken schlaff herab, während er zurücktrat und den Kopf senkte.

»Entschuldige«, murmelte er leise.

»Es… tut mir leid.«

Sandy wich einen halben Schritt zurück und massierte ihre schmerzenden Oberarme. Borg hatte einen Augenblick lang mit aller Kraft zugedrückt. Sie hatte das Gefühl, zwischen die Backen eines gigantischen Schraubstockes geraten zu sein.

»Aber…«, machte sie hilflos, »was… was habe ich denn gesagt?«

Borg zuckte zusammen. Er fuhr herum, drehte ihr den Rücken zu und bückte sich hastig nach seinen Kleidern. Seine Schultern zuckten.

»Borg, sag doch etwas. Ich…« Sandy brach hilflos ab und starrte Borg verständnislos an. Sie begriff einfach nicht, was der Grund für diesen plötzlichen Ausbruch war. In all den Jahren, die sie diesen riesigen, stillen Mann kannte, hatte sie ihn noch nie derart erregt erlebt. Niemand aus dem Valley kannte Borg anders als ruhig, selbstsicher und überlegend. Der Gedanke, daß er zu einer unüberlegten Handlung fähig wäre, wäre ihr bis vor wenigen Sekunden noch absolut lächerlich erschienen.

Borg schlüpfte hastig in Hose und Schuhe, raffte sein Hemd vom Boden auf und lief aus dem Zelt.

Sandy folgte ihm zögernd. Sie verstand immer noch nicht, was eigentlich passiert war. Sie spürte nur, daß sie irgend etwas furchtbar Schreckliches angerichtet hatte.

Borg war bis an die Felskante gelaufen und dann stehengeblieben. Sein Körper wirkte verkrampft. Die Muskeln auf seinem Rücken traten deutlich hervor. Seine Fäuste waren wie in hilflosem Zorn geballt, und seine Lippen flüsterten leise Worte in einer fremden, exotisch klingenden Sprache.

Sandy trat zögernd neben ihn und berührte seinen Arm. Er zuckte unter der Berührung zurück, trat einen Schritt beiseite und sah sie entschuldigend an. Seine Augen schimmerten feucht.

»Borg, bitte… es tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe, aber…« Sandys Stimme versagte.

Plötzlich war ihr unbeschreiblich elend zumute.

»Du hast nichts Falsches gesagt, Sandy«, sagte Borg leise. Er legte den Arm um ihre Schulter, drückte sie kurz und heftig an sich und trat dann abrupt zurück.

»Habe ich dir weh getan?«

»Das ist nicht wichtig. Ich…«

»Ich habe dir schon einmal gesagt -du kannst nichts dafür«, sagte Borg ernst. »Es ist meine Schuld.«

»Aber warum?«

Er antwortete nicht. Für Sekunden, die Sandy wie Ewigkeiten vorkamen, starrte er sie durchdringend an.

»Ich muß fort«, sagte er schließlich, ohne auf ihre Frage zu antworten.

»Du mußt… was?«

»Weg. Es… es tut mir leid, Sandy. Es war schön mit dir, aber ich muß weg. Je eher, desto besser.«

Sandy spürte, wie sich in ihrer Kehle langsam ein harter, bitterer Kloß bildete. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme versagte. Heiße, salzige Tränen liefen über ihr Gesicht.

»Sag mir wenigstens, warum«, flehte sie.

Borg lächelte traurig.

»Das kann ich nicht, aber ich habe keine Wahl. Ich hätte es längst merken müssen, aber ich war blind. Verzeih mir.«

»Verdammt nochmal, hör endlich auf, in Rätseln zu sprechen!« schrie Sandy. »Du… du hast kein Recht dazu. Es ist nicht fair, einfach zu sagen, ich gehe. Es ist einfach nicht fair.«

»Ich weiß«, murmelte Borg. »Aber ich muß es tun. Ich hoffe nur, daß es noch nicht zu spät ist.«

Seine Fingerspitzen berührten sanft ihre Wange und wischten eine Träne fort. Dann drehte er sich abrupt um und ging zum Zelt zurück.

***

Zamorra brauchte nicht einmal eine halbe Sekunde, um die Überraschung zu verdauen. Er riß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und lief mit schnellen Schritten auf den reglos daliegenden Mann zu. Bill hetzte direkt hinter ihm her, während Nicole ihnen in wenigen Metern Abstand folgte.

Der Mann mußte schon lange tot sein. Seine Haut war da, wo sie nicht von verrotteten Lumpen und fleckigem Leder verdeckt wurde, grau und brüchig. Die Augenhöhlen waren eingesunken und leer, und der schmale, haarlose Schädel erinnerte eher an einen Totenkopf als an das Gesicht eines Menschen.

Und er war keines natürlichen Todes gestorben. Aus seiner Brust ragte die rostige Klinge eines Schwertes, und quer über den Hals zog sich eine klaffende, tiefe Wunde.

Zamorra kniete zögernd neben dem Leichnam nieder, streckte die Hand aus und hielt dann mitten in der Bewegung inne.

Der Körper des Mannes begann vor seinen Augen zu zerfallen. Die Haut wurde hell, riß auf und gab den Blick auf schmale, gebleichte Knochen frei. Seine Kleider zerfielen in Sekundenschnelle zu Staub. Das Schwert löste sich aus den bloßliegenden Rippen, fiel klappernd zur Seite und begann ebenfalls zu zerfallen. Wenige Augenblicke, nachdem Zamorra und Bill neben der Leiche angelangt waren, zeugte nur noch der blasse, kaum erkennbare Umriß eines menschlichen Körpers von ihrer Existenz. Und auch dieser schwache Abdruck verblaßte schließlich.

Nicole war die erste, die das bedrückende Schweigen brach.

»Was… was war das?« fragte sie stockend. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen, und ihre Stimme hörte sich an, als würde sie jeden Moment überkippen.

»Eine Halluzination?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Kaum. Jedenfalls nicht das, was man normalerweise darunter versteht.« Er stand auf, sah Bill an und starrte dann wieder auf die Stelle im Sand, an der der Mann gelegen hatte.

»Seine Kleider«, murmelte er.

»Was war mit seinen Kleidern?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ging alles so schnell. Aber sie kamen mir… seltsam vor.«

»Er trug Seemannskleidung«, sagte Bill bestimmt.

Zamorra sah auf. »Hm?«

»Diese Art von Kleidung haben die Seeleute früher getragen«, wiederholte Bill. »Nicht genau, aber ähnlich. Sandalen, eine Art T-Shirt, Kniehosen.«

»Ein Seemann? Mitten in der Wüste?« fragte Nicole verblüfft.

Bill grinste flüchtig. »Vielleicht ist er von dem Wolkenschiff gefallen.«

Irgendwie, fand Zamorra, fehlte es seinen Worten an der richtigen Betonung, um sie als den Scherz glaubhaft werden zu lassen, als der sie gedacht waren.

Er riß den Blick fast gewaltsam von der Stelle los, an der der Tote gelegen hatte, und starrte an Bill vorbei nach Westen. Die bizarr geformte Wolke, mit der das unheimliche Geschehen begonnen hatte, war verschwunden. Der Himmel blakte hart und makellos über dem Horizont.

»Sie ist weg«, sagte er überflüssigerweise.

Bill sah irritiert auf. »Wer?«

»Die Wolke.« Zamorra räusperte sich, blickte verwirrt zu der Stelle, an der der Leichnam gelegen hatte und dann wieder in den Himmel.

»Ein eigenartiges Zusammentreffen.«

»Du solltest nicht zuviel hineingeheimnissen«, murmelte Bill ohne rechte Überzeugung. »Vielleicht war das Ganze wirklich nur eine Fata Morgana.«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen kniete er erneut nieder, preßte die Hand auf den Boden und machte eine auffordernde Geste.

»Dann fühl doch selbst. Deine Fata Morgana scheint ziemlich realistische Nebenwirkungen zu haben. Der Sand ist feucht.«

Bill runzelte verblüfft die Stirn, nahm eine Handvoll Sand auf und zerrieb ihn zwischen den Fingern. Der Sand war tatsächlich feucht. Kleine, weiße Salzkristalle glitzerten darin.

»Das ist… seltsam«, sagte Bill stockend. »Wirklich seltsam.«

Zamorra fröstelte plötzlich. Trotz der sengenden Hitze hatte er für einen winzigen Augenblick das Gefühl, von einem eiskalten Windhauch getroffen worden zu sein. Es war, als mische sich in die Sonnenglast der Wüste der Atem einer fremden, andersgearteten Welt, ein schwaches Echo eines Universums, das dem Menschen vollkommen fremd und abweisend erscheinen mußte.

»Da hinten kommt ein Wagen«, sagte Nicole plötzlich.

Zamorra stand auf, rieb sich den Sand von den Händen und ging langsam zur Straße zurück. Der winzige, in der flimmernden Luft kaum zu erkennende Punkt, auf den Nicole deutete, wuchs langsam heran und entpuppte sich schließlich als altersschwacher Lieferwagen.

Zamorra hob den Arm und winkte, und der Fahrer schien die Geste zu verstehen. Das Motorengeräusch wurde leise, als er auskuppelte und den Wagen direkt neben dem liegengebliebenen Chevrolet zum Stehen brachte.

Das Seitenfenster wurde heruntergekurbelt, und ein altes, bärtiges Gesicht, das nur aus unordentlichen Haaren und Runzeln zu bestehen schien, blickte Zamorra fragend an.

»Haben Sie eine Pânne gehabt?«

Zamorra nickte. »Leider. Der Wagen will nicht mehr. Ich fürchte, wir müssen Sie um Hilfe bitten.«

Der Motor erstarb mit einem letzten, mahlenden Röcheln, als der Alte den Zündschlüssel abzog und ausstieg.

»Was hat er denn?«

»Die Benzinpumpe«, sagte Bill schnell. »Sie will nicht mehr. Wir brauchen wohl einen Abschleppwagen.«

»Abschleppen kann ich sie auch. Aber vielleicht sehen wir uns die Kiste erst einmal an. Ich versteh was von Autos, wissen Sie?« Der alte deutete stolz auf den Rosthaufen, mit dem er gekommen war. »Ich fahr die Mühle seit zwanzig Jahren, und ich hab noch keinen Mechaniker gebraucht.«

Bill zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.« Er stemmte die Motorhaube hoch und wartete, bis der Alte neben ihn geschlurft war.

»Die Benzinpumpe, sagen Sie? Wollen mal sehen.« Der Mann beugte sich über den offenliegenden Motor. Seine Hände huschten mit kleinen zielsicheren Bewegungen hierhin und dorthin, rüttelten prüfend an Schrauben und Kabeln, während er leise vor sich hinmurmelte.

»Schrott. Alles Schrott. Es ist immer dasselbe mit diesen modernen Karren. Viel Chorm, jede Menge Blech und Lack und nichts dahinter. Ein bißchen Staub unter der Motorhaube, und sie geben ihren Geist auf. Sehen Sie sich meinen Wagen an - er ist zwar nicht so schön wie ihrer, aber er läuft immer noch. Was wollen Sie überhaupt in der Gegend hier?« Er fuhr auf, musterte Zamorra und Bill und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Für das Death Valley sind Sie nicht gerade passend gekleidet. Touristen?«

»Wir sind nur auf der Durchreise«, sagte Bill schnell.

»Aber wieso Death Valley?« Nicole trat neugierig näher. »Ich denke, bis dahin sind es noch zwanzig Meilen?«

»Bis zum eientlichen Valley. Das Tal selbst ist nur achtzig Meilen lang. Aber eigentlich sind Sie schon mitten drin. Niemand weiß so richtig, wo es anfängt oder aufhört.«

Er verzog das Gesicht, zerrte mit aller Kraft an irgendeinem Teil im Motorraum herum und richtete sich dann triumphierend auf.

»So, das hätten wir. Die Mühle hatte ein paar Pfund Sand geschluckt, aber das war auch alles. Müßte jetzt wieder laufen. Versuchen Sie es mal.«

Bill blinzelte verdutzt, drehte sich um und ging steifbeinig um den Wagen herum und setzte sich hinter das Steuer. Der Anlasser machte ein paar mühsame Umdrehungen, dann sprang der Motor spuckend und stotternd an. Aus dem Auspuff quoll eine fettige, schwarze Rauchwolke.

»Ich dachte, die Benzinpumpe wäre hin?« fragte Nicole.

Bill schien auf seinem Sitz ein Stück zusammenzuschrumpfen, während der Alte ein breites Grinsen aufsetzte und abwechselnd ihn und Nicole ansah.

»Keine Spur. Ich sage ja - diese modernen Karren vertragen keinen Sand. Wenn Sie wieder mal hierherkommen, besorgen Sie sich einen Wagen, der technisch o.k. ist. Ist nicht ungefährlich, hier liegenzubleiben.« Er wurde übergangslos ernst. »Weit kommen Sie damit aber nicht. Der Vergaser muß gereinigt und neu eingestellt werden.«

»Schaffen wir es bis zur nächsten Werkstatt?«

»Wenn Sie vorsichtig fahren, immer. Bis Tracon sind’s knapp dreißig Meilen. Kein Problem. Sie können mir natürlich auch nachfahren«, fügte er nach kurzem Überlegen hinzu. »Bob Gwendall kennt sich mit Autos aus, wie kein Zweiter. Der bringt Ihnen die Kiste in ein paar Stunden wieder auf Vordermann. Liegt aber in entgegengesetzter Richtung.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter und sah Zamorra fragend an.

»Im Valley?«

»Ja. Ein paar Meilen von hier. Es ist ein Umweg, aber vielleicht ist es besser, als noch bis Tracon zu fahren. Sie riskieren immerhin, liegenzubleiben.«

Zamorra nickte, ohne zu überlegen.

»In Ordnung. Wir fahren Ihnen nach. Ich wollte mir sowieso das berühmte Death Valley einmal ansehen.«

Den seltsamen Unterton in seiner Stimme bemerkten weder der Alte noch Bill.

***

Sie brachen das Zelt in aller Eile ab und verstauten es zusammen mit den wenigen Lebensmitteln und dem Wasservorrat, den sie mitgebracht hatten, auf der Ladefläche des Jeep.

Borg sprach während der ganzen Zeit kein Wort. Sein Gesicht schien noch unbewegter und verbissener zu sein als sonst, aber, seine Bewegungen waren von einer eigentümlichen, nervösen Hast, die sich Sandy nicht erklären konnte. Borg war normalerweise ein superordentlicher Mensch; fast schon ein Pedant. Aber jetzt nahm er sich nicht einmal die Zeit, das Zelt in den dazugehörigen Zeltsack zu packen. Er knüllte den Stoff unordentlich zusammen, stopfte ihn in eine Lücke zwischen den Kisten und Kartons auf der Ladefläche des Wagens und schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung hinter das Steuer. Seine Finger zitterten, als er den Zündschlüssel herumdrehte und sich ungeduldig nach Sandy umsah.

»Komm schon.«

Sandy blieb trotzig stehen. »Ich komme nicht«, sagte sie entschlossen.

Borg verzog widerwillig die Lippen. »Sei nicht kindisch, Sandy«, sagte er ruhig. »Wir…«

»Wenn hier jemand kindisch ist, dann bist du es«, erwiderte Sandy, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Sag mir endlich, was los ist.«

Borg überlegte eine halbe Sekunde.

»Ich fahre jetzt«, sagte er dann, »ob du neben mir sitzt oder nicht. Bis zu eurem Haus sind es fast zehn Meilen. Ein hübsches Stück zu Fuß.« Er kuppelte ein und ließ den Wagen ein paar Meter vorrollen, ehe er wieder anhielt. »Also?«

Dandy gab resignierend auf. Sie kannte Borg gut genug, um zu wissen, daß er seine Worte ernst gemeint hatte. Borg spaßte nicht. Und er stieß niemals leere Drohungen aus.

»Also gut.« Sie lief hinter dem Wagen her, öffnete die Tür und kletterte provozierend langsam auf den Beifahrersitz.

Borg fuhr los, ehe sie sich richtig gesetzt hatte. Die Tür fiel von selbst ins Schloß, und Sandy wurde durch den Ruck unsanft in die Polster geworfen.

Der Wagen rumpelte über den unebenen rissigen Boden des Hochplateaus und bog in die schmale, abschüssige Straße ein, die sich den Berghang hinunterschlängelte.

»Sag mir wenigstens, was los ist«, sagte Sandy nach einer Weile. »Ich finde es nicht fair, wenn…«

»Hör auf«, sagte Borg leise.

Sandy verstummte abrupt. Irgend etwas in Borgs Stimme warnte sie.

Sie ließ sich zurücksinken, schloß für einen Augenblick die Lider und suchte dann mit zitternden Fingern nach Zigaretten. Sie fand keine.

Borg griff in die Hemdentasche, zog seine eigene Packung heraus und warf sie ihr in den Schoß. »Behalte sie.«

Sandy sog scharf die Luft ein. »Als Abschiedsgeschenk?«

»Bitte, werde nicht verletzend. Ich habe meine Gründe. Es… es muß sein.«

»Dann erklär es mir«, verlangte Sandy.

»Du würdest es nicht verstehen.«

Sandy zögerte einen Moment. »Es ist, weil ich gesagt habe, daß ich dich liebe, nicht wahr?« fragte sie schließlich. »Es war genau in dem Augenblick. Vielleicht…« Sie zögerte, suchte krampfhaft nach Worten und starrte aus dem Seitenfenster. »Wenn du Angst hast, daß ich irgendwelche Ansprüche stelle… Ich werde es nicht tun. Ich werde nie verlangen, daß du mich heiratest oder irgend etwas ähnlich albernes. Ich werde auch nicht verlangen, daß du mir ewige Treue schwörst. Und es ist mir auch egal, wenn es noch andere Frauen in deinem Leben gibt.« Sie fuhr herum. In ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen. Die Selbstbeherrschung, die sie bis jetzt gespielt hatte, brach wie ein Kartenhaus zusammen.

»Bitte, Borg«, flüsterte sie. »Du mußt mir nichts versprechen. Ich verlange doch nicht, daß du ewig bei mir bleibst. Wenn… wenn du in vier Wochen oder in einem halben Jahr kommst und sagst - es ist vorbei, dann… dann werde ich nichts sagen. Aber laß es uns versuchen. Laß es uns versuchen, solange es geht. Bitte, Borg.«

Borg drehte langsam den Kopf und sah sie traurig an. Seine Hände klammerten sich so fest um das Lenkrad, als wollte er es zerbrechen.

»Du würdest es nicht verstehen, Liebling«, sagte er leise. »Es muß sein. Bitte, glaube mir. Ich habe keine Wahl.«

Sandy senkte den Blick und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Sie wußte plötzlich, daß es sinnlos sein würde, weiter in Borg zu dringen. Und sie spürte auch, daß sie ihm damit nur unnötig wehtun würde.

Borg trat so heftig auf die Bremse, daß sie nach vorne geschleudert wurde und schmerzhaft gegen die Windschutzscheibe flog. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihre Handgelenke, als sie versuchte, sich am Armaturenbrett abzustützen. Der Wagen kam schlingernd und mit kreischenden Bremsen zum Stehen.

»Was…«, begann sie, brach aber sofort wieder ab, als sie Borgs Gesicht sah.

Borg starrte mit weit aufgerissenem Mund in den Himmel. In seinen Augen flackerte nackte Panik, und aus seiner Kehle drang ein dünnes, angstvolles Wimmern.

Sandy blickte stirnrunzelnd in die Richtung, in die auch Borg starrte.

Das Valley erstreckte sich weit und trostlos vor ihnen - eine nackte, zerschrundene Mondlandschaft, in der es außer seltsam harten Steinen und betonhart zusammengebackenem Sand nichts gab. Es dauerte einen Moment, bis Sandy sah, worauf Borg so entsetzt starrte.

Es war eine Wolke. Eine riesige, seltsam gleichmäßig geformte Wolke, die Sandy beinahe an ein bizarres Segelschiff erinnerte.

Sie riß sich von dem seltsamen Anblick los und sah Borg irritiert an.

»Was… was hast du?« fragte sie stockend.

Borg antwortete nicht. Sein Blick schien wie hypnotisiert an der Wolke zu kleben. Sein Gesicht verzerrte sich. Ein dünner Speichelfaden tropfte aus seinem Mundwinkel. Er bemerkte es nicht einmal.

»Zu spät«, flüsterte er. »Sie sind schon hier.«

»Borg! Was ist zu spät? Wer ist hier? Antworte doch!«

Borg kicherte. Es klang hysterisch. Sandy spürte, wie sich allmählich ein eisiges, hilfloses Gefühl in ihr breitmachte. »Bitte, Borg«, sagte sie mit bebender Stimme. »Antworte doch wenigstens.«

»Zu spät…« Borgs Kopf ruckte in einer blitzschnellen Bewegung herum. »Es ist zu spät, Sandy. Sie sind hier!« Er ließ plötzlich das Steuer los, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Sie sind hier!« brüllte er.

Dandy versuchte seine Hände abzustreifen, aber gegen Borgs übermenschliche Kräfte kam sie sich vor wie ein hilfloses Kind.

So schnell, wie der unerklärliche Anfall gekommen war, beruhigte sich Borg wieder. Er ließ ihre Schultern los, drehte den Zündschlüssel herum und fuhr mit durchdrehenden Reifen an. Der Jeep machte einen Satz, sprang die Straße hinunter und schleuderte um Kehren und Serpentinen.

Sandy preßte sich angstvoll gegen die Rückenlehne ihres Sitzes. Borg fuhr wie ein Wahnsinniger. Die Straße vollführte einen irren, kaleidoskopischen Tanz vor den Fenstern, während Borg den Jeep rücksichtlos über Bodenwellen und durch Schlaglöcher trieb. Er fuhr, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, murmelte er. »Vielleicht kann ich dich noch retten.«

»Mich?« fragte Sandy verblüfft. »Aber wieso? Ich verstehe das alles nicht.«

Borg starrte verbissen auf die Straße, ohne zu antworten. Der Wagen schleuderte um eine Haarnadelkurve, brach aus und radierte zentimeterweit an der Straßenkante vorbei, ehe Borg ihn wieder in der Gewalt hatte.

Dandy klammerte sich mit zusammengebissenen Zähnen am Sitz fest und starrte schaudernd nach unten. Die Straße brach wenige Zentimeter neben ihr senkrecht ab und ging in eine spiegelglatte Wand über, die mehrere Dutzend Meter weit abfiel. Ein Sturz aus dieser Höhe bedeutete den sicheren Tod. Aber Borg schien die Gefahr zu mißachten. Er jagte den Wagen gnadenlos weiter, drückte vor jeder Kurve auf die Hupe, um einen eventuell entgegenkommenden Wagen zu warnen, und ließ den Wagen hindurchschleudern.

»Borg!« schrie Sandy. »Du bringst uns um!«

Aber Borg schien ihre Stimme nicht einmal zu hören. Sein Gesicht war zu einer steinernen, verzerrten Grimasse erstarrt. Sein Atem ging schnell und stoßweise, und seine Augen waren angstvoll geweitet.

Er hatte Angst.

Der Wagen hüpfte durch ein Schlagloch, krachte mit vernichtender Wucht auf die Straße zurück und stellte sich quer. Die Stoßdämpfer kreischten protestierend. Sandy wurde wild herumgeschleudert, stieß sich den Kopf an der Decke und sank mit einem wimmernden Schmerzlaut zurück. Das Gepäck löste sich von der Ladefläche und fiel polternd auf die Straße. Aber auch darauf achtete Borg nicht.

Er fluchte in einer fremden, hart klingenden Sprache, schaltete herunter und fuhr wieder an.

Als sie um die nächste Ecke bogen, geschah das Unfaßliche.

Der Himmel wurde schwarz. Die Sonne verschwand so plötzlich, als hätte jemand irgendwo einen gigantischen Schalter umgelegt. Ein wütender, heißer Wind peitschte auf den Wagen ein, rüttelte wild an der Fahrerkabine und überschüttete den Jeep mit einem Hagel kleiner, spitzer Felsbrocken. Die Windschutzscheibe sprang und verwandelte sich in ein bizarres Muster aus millionen und abermillionen fein verästelter Risse. Ein greller, pfeilgerader Blitz schien den Himmel zu teilen. Sturm heulte. Die Straße verschwand, verwandelte sich in ein kochendes, brodelndes Meer aus Schwärze und wallenden Schatten. Und die Veränderung ging weiter.

Vor Sandys ungläubig aufgerissenen Augen erstreckte sich da, wo vor Sekundenbruchteilen noch das Valley gewesen war, die Oberfläche eines endlosen, sturmgepeitschen Ozeanes. Wellen, hoch wie Häuser und mit gischtenden Schaumkronen gekrönt, schmetterten gegen schwarze Felsen. Das Brüllen des Sturmes übertönte für einen Moment sogar das Dröhnen des Motors. Irgendwo am Horizont glaubte sie für einen Moment den riesigen, schwarzen Schatten eines Schiffes zu erkennen.

Dann verschwand der Spuk.

Borg fluchte, trat- auf die Bremse und brachte den Wagen abermals zum Stehen. Seine Faust krachte gegen die zersplitterte Windschutzscheibe. Das Glas regnete in unzähligen Splittern nach draußen. Die winzigen, scharfkantigen Glasscherben zerschnitten seine Haut, aber das schien er nicht zu merken.

»Borg - was… was war das?« fragte Sandy entsetzt.

Borg lächelte nervös, schmetterte mit einem wütenden Schlag den Rest der Windschutzscheibe heraus und fuhr weiter. Helles Blut sickerte aus seinen zerschnittenen Knöcheln und bildete ein surrealistisches Muster aus dünnen, roten Linien und Tropfen auf seiner Haut.

Der Wagen rumpelte weiter, erreichte den Fuß des Berges und fuhr auf der kaum sichtbaren Straße weiter Richtung Süden.

Plötzlich schrie Sandy entsetzt auf, beugte sich vor und deutete mit ungläubig aufgerissenen Augen nach vorne.

»Borg, halt an! Da…«

Auf der Straße lag ein Toter.

Der Wagen war vielleicht noch hundert Meter von der Stelle entfernt, aber Sandy konnte trotzdem jede Einzelheit in phantastischer Klarheit erkennen.

Der Mann lag in seltsam verkrümmter Haltung auf dem Rücken. Seine Arme waren über der Brust verkrampft, und seine Haut wirkte seltsam grau und trocken, als bestünde sie aus altem, brüchigem Pergament.

Und aus seinem Hals ragte der abgebrochene Schaft eines Pfeiles.

»Borg! Halt an!«

Aber Borg reagierte nicht. Sein Fuß preßte den Gashebel bis zum Boden nieder. Der Wagen rumpelte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Sandy sah plötzlich alles mit einer fast unwirklichen Klarheit - jede winzige Einzelheit ihrer Umgebung schien deutlich und scharf hervorzutreten, während der Wagen mit aufbrüllendem Motor auf den Leichnam zupreschte: Die fremdartige, vermoderte Kleidung des Mannes, seine winzigen, goldbesetzten Schuhe, den schartigen Säbel in seinem Gürtel, die weit aufgerissenen, gebrochenen Augen…

Erst als der Wagen die Stelle erreichte und mit einem wütenden Ruck über den Leichnam rollte, fiel die Lähmung von Sandy ab. Sie sank auf dem Sitz zusammen, verbarg das Gesicht in den Händen und begann hemmungslos zu schluchzen.

***

Der Wagen lief unruhig, aber er lief. Ab und zu stotterte der Motor und drohte auszugehen, aber Bill schaffte es jedesmal, ihn durch geschicktes Hantieren mit Gas und Gangschaltung wieder auf Touren zu bringen…

Trotzdem wirkte er merklich erleichtert, als ihr Führer den Blinker setzte und in einen kaum sichtbaren, halb unter Flugsand und losem Geröll begrabenen Seitenweg einbog.

»Scheint, daß wir bald am Ziel sind«, murmelte Nicole.

Bill nickte abgehackt. Auf seiner Stirn stand Schweiß, und seine Hände hielten das Lenkrad fester, als nötig gewesen wäre. »Ich hoffe nur, dieser Gwendall ist wirklich so ein Genie, wie der Alte behauptet hat«, sagte er dumpf. »Ich habe keine große Lust, länger als unbedingt nötig hierzubleiben.« Er lachte nervös. »Als Abschluß unseres Urlaubes kann ich mir eigentlich gemütlichere Orte vorstellen als ausgerechnet das Death Valley.« Er wandte den Kopf, sah Zamorra an und runzelte nachdenklich die Stirn, als er dessen besorgten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Bedrückt dich irgend etwas, großer Magier?« fragte er spöttisch.

Zamorra lächelte dünn. »Sollte denn?«

»Du denkst an das Schiff?«

»Natürlich. Die Sache gefällt mir nicht.«

Bill lachte. Es wirkte unecht. »Vergiß es. Wahrscheinlich war der ganze Spuk wirklich nur eine Luftspiegelung. Eine Art Super-Fata-Morgana, von mir aus.«

»Das glaube ich nicht.«

Bill schürzte ärgerlich die Lippen. »Du kennst das Death Valley nicht. Die Gegend hier ist nicht einfach Wüste. Das Valley ist der heißeste Ort der Erde. Temperaturen bis zu achtzig Grad im Schatten sind hier keine Seltenheit. Da können die unmöglichsten Sachen passieren.«

Zamorra lehnte sich zurück, schloß die Augen und drehte an den Reglern der Klimaanlage. Aber das Gerät stand bereits auf der höchsten Leistungsstufe. Die Hitze wurde langsam unerträglich. Der kühle Luftstrom, der aus den Schlitzen der Klimaanlage drang, schien wenige Zentimeter über dem Armaturenbrett absorbiert zu werden. Die schwarzen Ledersitze des Wagens glühten. Die Temperaturkontrolle näherte sich mehr und mehr dem roten Bereich, und Zamorra hatte den Eindruck, daß die Federung des Wagens mit jeder Minute schwammiger und weicher wurde, als zerlaufe der Gummi der Reifen allmählich unter der Sonnenglut. Die Luft begann wenige Meter vor der Kühlerhaube des Wagens zu flimmern, so daß sie den Eindruck hatten, der Lieferwagen vor ihnen bewege sich hinter einem fließenden Wasserschleier.

Zamorra hatte selten einen so öden Landstrich gesehen. Der Boden war von einem kränklichen Rotbraun; harte, unter jahrtausendelang erbarmungslos niederbrennenden Sonnenstrahlen zusammengebackene Sanddünen, die so fest wie die Felsen geworden waren, die die Wüste rechts und links der Straße bedeckten.

»Kaum vorstellbar, daß hier Menschen leben sollen«, sagte Nicole. »Wovon leben sie?«

»Früher gab es hier ganze Städte«, sagte Zamorra nach einer Weile. »Es gab einmal Gold hier. Das heißt - es gibt immer noch Gold. Aber die Minen sind weitgehend erschöpft. Die Ausbeutung lohnt nicht mehr. Die paar Menschen, die noch hier leben…« Er zuckte mit den Achseln und lehnte den Kopf seufzend gegen die Kopfstütze. »Wahrscheinlich sind es ausnahmslos Sonderlinge. Vielleicht leben sie auch davon, Touristen herumzuführen.«

»Touristen? Hier?«

Zamorra grinste. »Nichts kann so scheußlich sein, daß Menschen nicht herkommen, um ihre Neugier zu befriedigen.«

»Quod erat demonstrandum«, murmelte Bill.

Zamorra bedachte ihn mit einem schrägen Seitenblick. Aber er kam nicht mehr dazu, die spitze Bemerkung anzubringen, die ihm auf der Zunge gelegen hatte. Die Bremslichter des Kombiwagens vor ihnen leuchteten auf. Der Wagen hielt an, und der Alte stieg aus und kam steifbeinig auf den Wagen zugelaufen.

Bill kurbelte das Seitenfenster herunter. Warme, stickige Luft schwappte wie eine erstickende Welle herein und ließ ihn unwillkürlich aufstöhnen.

»Ich muß hier abbiegen«, sagte ihr Führer. »Aber Sie können Gwendalls Haus nicht verfehlen. Einfach geradeaus - vielleicht noch fünf Minuten. Sagen Sie ihm, Dixie hätte Sie geschickt.«

Bill bedankte sich, kurbelte das Fenster wieder hoch und murmelte etwas, das sich wie »Affenhitze« oder so ähnlich anhörte.

Sie warteten, bis der Alte die Straße auf einem kaum sichtbaren Seitenweg verlassen hatte, und fuhren dann weiter.

Das Haus der Gwendalls war wirklich nicht zu übersehen. Es war ein breites, wuchtiges Gebäude, das direkt aus der Dekoration eines Wildwestfilmes zu stammen schien. Ein halbes Dutzend glatter, mannsdicker Säulen trug das weit ausladende Dach, unter dem sich eine erstaunliche Zusammensetzung von Holz-, Wellblech- und Steinhaus befand. Offenbar hatte Gwendall oder irgend einer der früheren Bewohner des Hauses jedes nur auffindbare Baumaterial zusammengetragen, um das Gebäude vor dem Einstürzen zu bewahren. Hinter dem Haus stand eine windschiefe Hütte, vor der ein Hund und ein halbes Dutzend struppiger Hühner in der Sonne dösten.

Bill stoppte den Wagen direkt vor dem Eingang, drückte dreißig Sekunden lang auf die Hupe und stieg aus. Hinter den Fenstern im Erdgeschoß wurde eine Bewegung sichtbar, dann schwang die Tür auf und eine schlanke, etwa fünfzigjährige Frau trat ins Freie.

»Ja?«

»Wir suchen Mister Gwendall«, sagte Mike.

»Bob Gwendall? Das ist mein Mann. Aber er ist nicht da. Was wollen Sie von ihm?«

»Einer Ihrer Nachbarn war so freundlich, uns bei einer Autopanne zu helfen«, sagte Zamorra, der mittlerweile ebenfalls ausgestiegen war. »Er meinte, Ihr Mann werde den Wagen wieder hinkriegen.«

»Bob repariert alles«, nickte Mrs. Gwendall. »Aber nicht umsonst.«

Zamorra schmunzelte. »Natürlich bezahlen wir für die Reparatur. Wir sind ja froh, wenn wir weiterfahren können. Wann erwarten Sie Ihren Mann zurück?«

»Vielleicht in einer Stunde. Spätestens in zwei. Sie können im Haus auf ihn warten.«

Zamorra tauschte einen fragenden Blick mit Bill. Der Amerikaner nickte. »Eine große Wahl haben wir ja nicht. Gibt es hier etwas zu trinken?«

»Sicher. Kaffee kostet fünfzig Cent, ein Mittagessen drei Dollar. Wenn Sie wollen…«

Bill nickte hastig. »Selbstverständlich.«

Er setzte sich in Bewegung. Zamorra und Nicole folgten ihm hastig.

Im Haus selbst war es überraschend kühl. Vor den schmalen, hohen Fenstern hingen gelb und rot gemusterte Vorhänge, die gleichermaßen Licht und Wärme aussperrten. Ein riesiger, antiquierter Ventilator unter der hohen Decke sorgte für einen kühlen Luftstrom.

»Setzen Sie sich«, sagte Mrs. Gwendall, als sie durch einen schmalen Flur in die Küche gegangen waren. »Ich hole Ihnen gleich etwas zu trinken. Kaffee oder lieber etwas Kaltes?«

»Kaffee«, sagte Zamorra.

»Für mich eine Cola.« Bill zog sich einen Stuhl zurück, ließ sich ächzend hineinplumpsen und stützte den Kopf auf die Hände. »Ich hoffe, dieser Dixie hat nicht übertrieben«, sagte er, nachdem ihre Gastgeberin aus dem Zimmer gegangen war. »Ich möchte wirklich nicht hier festhängen.«

»Vielleicht bleiben wir ein paar Tage«, sagte Zamorra plötzlich.

Bill und Nicole sahen ihn verdutzt an.

»Du willst… hierbleiben?« fragte Fleming schließlich.

Zamorra zuckte die Schultern. »Vielleicht. Ich möchte mich ganz gerne mit den Leuten hier im Tal unterhalten. Es gibt da ein paar Dinge, die…«

»Das Schiff«, sagte Bill. »Stimmt’s?«

Zamorra nickte zögernd. »Die Sache gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«

»Es war eine Fata Morgana. Eine Halluzination. Ein Trugbild«, sagte Bill stur. Er beugte sich vor, faltete die Hände auf der Tischplatte und sah Zamorra durchdringend an. »Überleg doch mal selbst«, fuhr er fort. »Wenn hier wirklich schwarze Magie oder was-weiß-ich im Spiel wäre, hätte dich dann dein Amulett nicht gewarnt?«

Zamorra tastete unwillkürlich nach dem schmalen, silbernen Anhänger, den er an einer Kette um den Hals trug. Natürlich hatte Bill recht - Merlins Amulett wäre auf jeden Fall aktiv geworden, wenn die unerklärlichen Vorgänge draußen in der Wüste magische Ursachen gehabt hätten. Aber trotzdem… die Erklärung, die Bill bereithielt, schien ihm einfach zu glatt.

»Wußtest du eigentlich, daß das Death Valley früher einmal ein Binnensee war?« fragte er unvermittelt.

»Ein Binnensee?«

»Ein kleines Meer, um genau zu sein. Wir befinden uns jetzt auf seinem Grund. Das Ganze ist zwar schon Millionen Jahre her, aber…«

»Damals gab es hier noch keine Schiffe«, vollendete Bill den Satz.

Das Geräusch eines ankommenden Wagens unterbrach ihr Geplänkel. Reifen quietschten, dann wurde eine Wagentür zugeknallt, und auf der Holzveranda war das Geräusch hastiger Schritte zu hören. Sekunden später fuhr der Jeep wieder ab.

Bill runzelte die Stirn. »Da scheint es ja jemand mächtig eilig zu haben.«

Zamorra winkte hastig ab. Durch die dünne Holzwand waren Stimmen zu vernehmen. Zu leise, daß man die Worte hätte verstehen können, aber Zamorra konnte deutlich heraushören, daß es sich um zwei Frauen handelte, die offenbar erregt aufeinander einredeten. Er konnte deutlich heraushören, daß eine der Frauen weinte, und einmal glaubte er das Wort Polizei zu verstehen. Dann brachen die Stimmen ab. Eine Tür schlug zu, und Augenblicke später erschien Mrs. Gwendall in der Küche, ein Tablett mit dampfendem Kaffee und einer beschlagenen Colabüchse balancierend. Sie wirkte verstört, als sie die Getränke vor Zamorra auf den Tisch setzte.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Nicole geradeheraus.

Mrs. Gwendall schüttelte den Kopf. »Es ist nichts, Miß. Meine Tochter ist zurückgekommen. Sie hat sich mit ihrem Freund gestritten, das ist alles.«

Sie lächelte flüchtig, wünschte einen guten Appetit und verließ dann mit schnellen Schritten den Raum.

Fünf Sekunden später erschütterte ein gellender Schrei das Haus.

Zamorra und Bill waren fast gleichzeitig bei der Tür.

Mrs. Gwendall stand im Flur. Sie zitterte. Sie hatte die Hände vor den Mund geschlagen, und der Blick ihrer aufgerissenen Augen war in starrem Entsetzen auf die verkrümmte Leiche gerichtet, die in der halb geöffneten Haustür lag.

***

Die Hütte schmiegte sich so eng an die Felswand, daß jemand, der nicht ganz genau gewußt hätte, wo er suchen mußte, wahrscheinlich daran vorübergelaufen wäre, ohne sie zu entdecken. Dach, Seiten- und Vorderfront wurden von alten, ausgebleichten Holzbohlen gebildet, die Rückwand bestand aus nacktem Fels. Das Haus machte den Eindruck, als ob sich jemand große Mühe gegeben hatte, sich hier ein Versteck zu schaffen.

Natürlich nutzte das nichts. Die, vor denen er sich versteckte, waren nicht auf optische Eindrücke angewiesen.

Borg sprengte die Tür mit einem Fußtritt auf, stürmte durch den Raum und begann mit fliegenden Fingern, Kleider, Geld und andere Kleinigkeiten in den Seesack zu stopfen, der seit Jahrzehnten unter dem Bett bereitgelegen hatte. Er wußte, daß ihm im Grunde nicht einmal dafür Zeit blieb, aber er war nun einmal in einer Welt, in der ein Mensch ohne Geld und Papiere verloren war. Außerdem war es sowieso schon zu spät. Er war nur noch nicht bereit, es zuzugeben.

Sein Blick irrte immer wieder zum Fenster. In dem Flimmérn und Wallen draußen glaubte er Bewegung zu erkennen, umrißlose Körper, die von gespenstischem, tödlichem Leben erfüllt waren. Aber er wußte, daß ihm seine überreizten Nerven nur einen Streich spielten. Die scheinbare Bewegung dort draußen stammte nur von der Hitze. Die Luft kochte über dem Valley.

Er schnürte den Seesack zu, ging zum Kamin und riß mit einer entschlossenen Bewegung das meterlange Schwert von der Wand, das all die Jahrzehnte hindurch als bloßes Schmuckstück dort gehangen hatte.

Es war ein seltsames Gefühl, nach all den Jahren wieder eine Waffe in der Hand zu haben. Irgendwie tat es gut. Der kühle, rauhe Ledergriff vermittelte ihm ein Bewußtsein von Stärke und Macht, das Gefühl, unbesiegbar und unverwundbar zu sein. Aber er wußte nur zu gut, daß das nicht stimmte.

Er fuhr herum, ging zur Tür und warf einen letzten, beinahe wehleidigen Blick in die Hütte zurück.

Die Behausung war alles andere als luxuriös. Viele Menschen hätten sie ärmlich genannt, und selbst Sandy war fast schockiert gewesen, als er sie das erste Mal hierhergebracht hatte. Aber es war sein Zuhause gewesen, all die Jahre lang. Ein winziges Fleckchen, an dem er Ruhe und Frieden gefunden hatte. Oder wenigstens die Illusion davon. Es gab keinen Frieden für Borg. Er war ein verdammter Narr gewesen, sich wirklich einzubilden, noch länger hierbleiben zu können. Es hatte sowieso viel zu lange gedauert.

Beinahe hundert Jahre…

Selbst für einen Unsterblichen eine lange Zeit.

Borg schüttelte die Gedanken mit einem ärgerlichen Schulterzucken ab, drehte sich um und ging auf den Jeep zu. Er mußte noch tanken, aber das würde nur wenige Augenblicke in Anspruch nehmen.

Er warf den Seesack auf die Ladefläche, verstaute sein Schwert auf dem Beifahrersitz und ging mit eiligen Schritten zu dem Schuppen hinüber, in dem er Benzin und Petroleum in Kanistern aufbewahrte.

Er verschüttete fast zwanzig Liter Treibstoff, ehe es ihm gelang, seine zitternden Finger soweit unter Kontrolle zu halten, daß er den Tank füllen konnte. Den leeren Kanister warf er achtlos hinter sich.

»Borg!«

Borg fuhr mit einem unterdrückten Aufschrei herum. Der Platz vor seiner Hütte war leer wie zuvor, aber er wußte, daß er sich die Stimme nicht nur eingebildet hatte.

Und er wußte auch, wem sie gehörte.

Sein Herz begann wild zu hämmern. Langsam, Schritt für Schritt, wich er zum Wagen zurück.

»Borg!«

Wieder die Stimme, lauter jetzt und gleichzeitig drohender, holer und unwirklicher.

Die Luft über dem Plateau begann zu flimmern. Für einen winzigen Moment schien ein gigantischer, dreieckiger Schatten die Sonne zu verdunkeln. Dann bildete sich so etwas wie Nebel oder treibende Rauchschwaden über dem Boden. Die Hitze ließ merklich nach. Der Geruch von verbranntem Sand und glühenden Felsen wich dem durchdringenden Aroma von Seeluft und Salzwasser.

Eine Reihe kleiner, verschwommener Gestalten begann sich hinter der wabernden Nebelwand abzuzeichnen.

Borg preßte sich wimmernd gegen den Wagen. Seine Hände fuhren tastend über das glühende Metall, auf der Suche nach einer Waffe, irgend etwas, mit dem er sich wehren, verteidigen konnte. Obwohl er wußte, wie sinnlos das war.

»Borg!«

Zum dritten Mal dröhnte die Stimme über das Plateau. Diesmal krümmte sich Borg wie unter einem Schlag zusammen.

Eine der Gestalten begann sich zu bewegen. Borg begann Einzelheiten zu erkennen, winzige Details, die ihm unendlich vertraut und bekannt waren, und die ihn doch jedesmal aufs neue schockierten.

»Borg!« dröhnte die Stimme. »Die Stunde deiner Bestrafung ist gekommen! Niemand entgeht dem Fluch der Drusen!«

»Nein!« wimmerte Borg. »Nicht schon wieder! Es… es ist genug.« Er stieß sich vom Wagen ab, ging unsicher auf die Nebelwolke zu und starrte die grauenerregende Gestalt des Drusen aus weit aufgerissenen Augen an. Das Gesicht des Drusen war eingefallen; die Haut grau und zum Teil gerissen, so daß die schmutzigweiße Farbe des Totenschädels sichtbar war. Aus seinem dünnen, faltigen Hals ragte die abgebrochene Spitze eines Pfeiles. Seine Hände waren gierig in Borgs Richtung ausgestreckt - dünne, skelettartige Krallen, die von der getrockneten Haut wie von einem Paar bizarrer Handschuhe zusammengehalten wurden. Wenn der Druse sich bewegte, konnte man ein leises, trockenes Raschein hören; das Geräusch, mit dem sich die Knochen seines Skeletts an der Pergamenthaut rieben.

»Hört endlich auf«, wimmerte Borg. Er schwankte. Für einen Moment sah es so aus, als würde er in die Knie brechen, um die unheimlichen Gestalten um Gnade anzuflehen. Aber dann behielt sein Stolz die Oberhand.

»Tötet mich«, sagte er mit fester Stimme. »Tötet mich, wenn das eure Rache befriedigt. Aber laßt sie in Ruhe. Sie ist unschuldig. Sie hat euch nichts getan.«

Varcon kicherte. Seine toten, glanzlosen Augen richteten sich mit boshafter Befriedigung auf Borgs Gesicht.

»Du wünschst dir den Tot, Borg. Ich weiß. Aber das wäre zu leicht. Du wirst leben!« Wieder kicherte er, diesmal lauter und mit einem krächzenden, schleifenden Unterton, der seine Stimme fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrte. »Du wirst leben! Leben, Borg! Das war es doch, was du wolltest? Nicht wahr? Du hast deine Männer verraten, um -zu leben. Jetzt wünschst du dir den Tod. Aber du wirst noch lange warten, bis es soweit ist. Lange, Borg. Sehr lange!«

Borgs Lippen bebten. Seine Hände öffneten und schlossen sich in einer hilflosen Geste.

»Du wirst leben, Borg!« widerholte Varcon. »Leben! Ewig Leben! Und ewig leiden!«

Borg wich mit einem erstickten Aufschrei zum Wagen zurück, während die Phalanx der Unheimlichen gnadenlos näherrückte.

Es war ein Sammelsurium der gräßlichsten Alptraumkreaturen. Und die Tatsache, daß Borg jeden einzelnen von ihnen schon zu Lebzeiten gekannt hatte, machte die Sache nur noch schlimmer.

Er spürte kaum, wie seine Hand nach hinten griff und sich um den lederbezogenen Griff seines Breitschwertes krampfte. Und er ignorierte auch das Wissen um die völlige Sinnlosigkeit seiner Handlung, als er mit einem Wutschrei angriff.

***

Bill war der erste, der seine Überraschung überwand. Er schob sich an der wie erstarrt dastehenden Mrs. Gwendall vorbei, kniete neben der reglosen Gestalt nieder und drehte sie behutsam auf den Rücken. Ihre Kleider raschelten wie trocknes Papier, und das Fleisch schien da, wo Bills Finger es berührten, zu krümeligem braunen Staub zu zerfallen.

»Das gleiche wie… wie draußen«, murmelte Nicole. Ihre Stimme klang belegt. Zamorra sah, daß ihre Lippen zitterten, obwohl sie sich große Mühe gab, beherrscht auszusehen.

Und auch er spürte diese seltsame, unausgesprochene Drohung, die plötzlich über dem Haus zu lasten schien. Zusammen mit der grauenhaften Mumie schien noch etwas anderes, Böses Einzug gehalten zu haben; die stumme Drohung einer fremden, bizarren Welt, die an die Pforten der Realität geklopft hatte und Einlaß begehrte.

Er tauschte einen stummen, warnenden Blick mit Nicole, ging zu Bill hinüber und kniete ebenfalls neben dem Toten nieder. Der Mann unterschied sich kaum von der Leiche, die sie draußen in der Wüste gefunden hatten. Sein Gesicht war zu einer unkenntlichen Masse aus Falten und Rissen geworden. Die Haut war zusammengeschrumpft; es sah aus, als grinse der Totenschädel die beiden Menschen höhnisch an.

Bill deutet wortlos auf die Brust des Mannes. Sein Hemd war zerrissen und von großen, rotbraunen Flecken verunstaltet. Das zersplitterte Ende eines Säbels ragte unter seinem Brustbein hervor, und in der Kehle des Mannes klaffte ein tiefer, fast zehn Zentimeter breiter Schnitt. Seine Hände waren noch im Tod um den Griff eines schmalen, silbernen Dolches verkrampft.

Zamorra überwand seinen Widerwillen und öffnete die Hand des Toten. Der Dolch schimmerte, als wäre er gerade erst frisch poliert worden. Er fühlte sich seltsam schwer und massig an, und das Metall schien gleichzeitig glatt und porös zu sein.

Zamorra fuhr prüfend mit dem Daumen über die Schneide. Sie war rasiermesserscharf.

Er runzelte die Stirn und drehte die schmale, zierliche Waffe unschlüssig in den Händen. Auf der Klinge waren verschlungene Schriftzeichen eingraviert; aber sie entstammten einer Sprache, die Zamorra nicht bekannt war.

Aus dem hinteren Teil des Hauses waren Schritte zu hören. Eine Tür wurde zugeschlagen, dann erschien ein schlankes, langhaariges Mädchen in der Diele. Ihr Gesicht wirkte aufgequollen und rot. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe. Sie sah aus, als hätte sie geweint.

»Mutter, was…« Der Rest des Satzes ging in einem spitzen, erstickten Aufschrei unter, als sie den Toten entdeckte. Für fünf, sechs Sekunden stand sie wie erstarrt da und starrte die Mumie aus ungläubig aufgerissenen Augen an.

Ihre Hände begannen zu zittern. Ihr Mund öffnete sich, aber der entsetzte Schrei, zu dem sie ansetzen wollte, ging in einem fassungslosen Keuchen unter. Sie wich einen Schritt zurück, klammerte sich hilfesuchend an ihrer Mutter fest und preßte die Hände gegen den Mund. Sie schien trotz des Entsetzens unfähig zu sein, den Blick von der grausigen Erscheinung zu nehmen.

Zamorra warf Nicole einen blitzschnellen Blick zu. Die junge Frau verstand. Sie nickte unmerklich, trat hinter das Mädchen und legte ihr sanft die Hände auf die Schulter.

Die Berührung schien den Bann zu brechen. Das Mädchen fuhr herum, stieß einen kleinen spitzen Schrei aus und warf sich an Nicoles Brust.

»Bring sie raus«, murmelte Zamorra. »Der Anblick ist nichts für sie.«

Nicole nickte, führte das Mädchen herum und ging mit ihr in den rückwärtigen Teil des Hauses.

»Wie… wie kommt dieses… dieses Ding hierher…?« fragte Mrs. Gwendall, nachdem Nicole und ihre Tochter verschwunden waren. Ihr Blick hing immer noch wie gebannt an der verkrümmten Leiche, aber ihre Stimme war erstaunlich gefaßt.

Zamorra bewunderte beinahe die Ruhe, die die Frau bewahrte. Die meisten Menschen wären wahrscheinlich schreiend davongelaufen, wenn sie plötzlich mit einem solchen Anblick konfrontiert worden wären. Aber Mrs. Gwendall schien sich vollkommen in der Gewalt zu haben.

Bill räusperte sich verlegen. Er sah Zamorra an, stand auf und trat unwillkürlich einen Schritt von der Mumie zurück. In seinen Augen stand eine stumme Frage.

Zamorra nickte wortlos.

»Wir«, begann Bill lahm, »wir haben draußen in der Wüste ein ähnliches Erlebnis gehabt. Aber wir dachten, es wäre eine… eine Täuschung.«

Mrs. Gwendall atmete hörbar ein. Ihr Blick war immer noch starr auf den verkrümmten Körper gerichtet.

»Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, flüsterte sie. Sie schien Bills Worte überhaupt nicht wahrgenommen zu haben. »Es ist… Jahrzehnte her… aber ich… habe es schon einmal gesehen.«

Zamorra wurde plötzlich hellhörig.

»Wann?« fragte er eindringlich. »Wann war das?«

»Wann… Es… es ist lange her.« Sie schloß die Augen, atmete krampfhaft ein und schluckte. Sie schien ihren gesamten Willen aufbieten zu müssen, um weiterzureden. »Ich war noch ein junges Mädchen - noch jünger als Sandy heute. Es… war oben in den Bergen.« Sie brach ab, sah Zamorra hilflos an und starrte dann auf einen imaginären Punkt irgendwo an der Wand. »Ein heißer Tag. So wie heute, vielleicht noch schlimmer. Ich war mit meinem Vater draußen in den Bergen, als ich… das Ding sah. Zuerst dachte ich, daß ich mich getäuscht hätte, aber dann… sah ich es ganz deutlich. Es… es war ein Mann. Er war tot. Er mußte schon lange tot sein. Und er war… komisch angezogen.«

»Was heißt komisch?« fragte Bill.

Zamorra hob warnend die Hand. Er spürte, daß die Frau trotz ihrer scheinbaren Beherrschung kurz davor stand, zusammenzubrechen. Ihre Selbstbeherrschung war nur gespielt. Der schreckliche Anblick, zusammen mit den furchtbaren Erinnerungen, die sie wahrscheinlich jahrzehntelang mühsam unterdrückt und verdrängt hatte, waren einfach zuviel für sie.

Aber sie antwortete trotzdem.

»Er trug… Seemannskleider«, sagte sie. Ein flüchtiges, schüchternes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als müsse sie sich für die unglaubhaft klingende Erklärung entschuldigen. »Kleider, wie sie die Piraten in Spielfilmen tragen, wissen Sie. Gestreifte Hemden, Kniehosen, ein Kopftuch… es war… schrecklich.«

»Und dann?« fragte Bill.

»Nichts. Ich… ich stand minutenlang wie gelähmt da und starrte das Ding an. Und dann… verschwand es. Einfach so. Es löste sich auf. Ich habe nie wieder etwas Derartiges erlebt. Ich dachte, ich hätte es mir eingebildet. Bis… bis jetzt.« Ihr Kopf flog mit einem Ruck herum. Sie starrte Zamorra mit weit aufgerissenen Augen an. »Was… was bedeutet das?«

Zamorra hob hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. Einen Moment lang überlegte er, ob er Mrs. Gwendall von dem seltsamen Wolkenschiff erzählen sollte, das sie gesehen hatten, entschied sich aber dann doch dagegen. Es hatte keinen Sinn, die Frau noch weiter zu ängstigen.

»Aber es muß seine Ursache irgendwo hier im Tal haben«, fuhr er nach einer winzigen Pause fort. »Wissen Sie noch, wo sie damals die Mumie gesehen haben?«

Sie nickte. Die Bewegung war seltsam verkrampft und abgehackt. Auf ihrer Stirn erschien feiner, glitzernder Schweiß.

»Ich war auf dem Weg zu Three Stones. Das ist ein Felsplateau am Hang der Berge. Ich… ich wollte Borg besuchen. Mein Vater war mit ihm befreundet, und…«

»Borg?« unterbrach Zamorra.

»Ein alter Goldsucher. Er wohnt oben in den Bergen. Er ist ein Eigenbrötler, aber ein netter Kerl. Eigentlich mag ihn jeder, obwohl niemand viel über ihn weiß. Ich…« Sie fuhr zurück, stieß einen dünnen Schrei aus und schlug erschrocken die Hände vors Gesicht.

Zamorra und Bill fuhren gleichzeitig herum.

Der Leichnam bewegte sich!

Zamorra konnte deutlich erkennen, wie sich die zertrockneten Augenlider über den eingefallenen Höhlen hoben. Arme und Beine zitterten merklich, und die Hände führten langsame, zupackende Bewegungen aus, als erwache das Wesen aus einem tiefen, schweren Schlaf.

Und dann, von einer Sekunde auf die andere, verschwand es.

Der Körper wurde durchsichtig, farblos und blaß und löste sich innerhalb weniger Sekunden in rauchige Schleier auf.

***

Selbst hier unten, fast fünfzig Fuß unter der Erde und am Ende eines schmalen, fünfhundert Yard langen Ganges, war die Hitze beinahe unerträglich. Boden und Wände strahlen eine klebrige, unangenehme Wärme aus, und die Luft schien zu einer sirupartigen Masse erstarrt zu sein, in der jede Bewegung zur Qual wurde. Von der niedrigen Decke tropfte Wasser, aber die Flüssigkeit versickerte in dem trockenen Boden wie in einem überdimensionalen Schwamm, ohne auch nur die geringste Spur zurückzulassen.

Bob Gwendall stellte seufzend die Spitzhacke in die Ecke und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er war in Schweiß gebadet, und sein Herz hämmerte schnell und schmerzhaft. Seine Hände waren taub und gefühllos von der Anstrengung, zwei Stunden lang mit Hacke und Schaufel hantiert zu haben, und auf seiner Zunge lag ein ekelhafter, pelziger Geschmack.

Aber der Tag hatte sich gelohnt. In der zerbeulten Schale vor seinen Füßen lagen drei blinkende, fingernagelgroße Nuggets - der größte Fund, den er in den letzten fünf Jahren gemacht hatte. Natürlich würde er damit nicht reich werden - das Gold war nicht rein, und nach Abzug aller Unkosten würden ihm vielleicht dreihundert Dollar verbleiben. Aber er war kein berufsmäßiger Goldschürfer. Streng genommen, hätte er nicht einmal hier sein dürfen. Der Stollen gehörte zu einem ganzen System von Minen, die schon vor vierzig Jahren wegen Unrentabilität aufgegeben hatten, und Gwendall kam nur manchmal hierher, um sein Glück zu versuchen. Die Mine war keineswegs erschöpft - nur lohnten die winzigen Goldmengen den Aufwand kaum noch.

Gwendall bückte sich ächzend, griff nach der Feldflasche und schraubte den Verschluß auf. Die wenigen, schalen Tropfen milderten seinen Durst kaum. Aber er würde sowieso aufhören. Für heute hatte er sein Glück weit genug strapaziert. Der Stollen war seit vier Jahrzehnten nicht mehr gewartet worden, und die morschen Stützbalken und Träger konnten bei der geringsten Erschütterung nachgeben und ihn unter Tonnen von Fels und Sand begraben. Er nahm die Goldnuggets auf, drehte sie einen Moment lang in den Fingern und steckte sie dann weg. Ein zufriedenes Grinsen überzog sein schmutziges Gesicht. Das, was er heute verdient hatte, würde ausreichen, um den Rest des Sommers auf gefährliche Abenteuer wie diese verzichten zu können.

Gwendall sammelte sein Werkzeug ein, warf sich Hacke und Schaufel über die Schulter und ging langsam zum Ausgang zurück. Der Tunnel stieg steil an, und seine Erschöpfung tat ein Übriges, um den Weg zu einer kräftezehrenden Strapaze werden zu lassen. Der Eingang schien irgendwo in unerreichbarer Ferne als helles, verschwommenes Rechteck vor ihm zu hängen. Ein warmer, erstickender Luftstrom schlug ihm entgegen und trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.

Gwendall atmete merklich auf, als er den Ausgang erreicht hatte. Er blieb stehen, warf sein Werkzeug in den Sand und schloß seufzend die Augen. Die Hitze traf ihn wie ein Hammerschlag. Sein Hemd war in wenigen Sekunden durchgeschwitzt. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und einen Augenblick lang dachte er sehnsüchtig an den Hut, den er im Wagen liegengelassen hatte. Aber bis dahin war es noch fast eine halbe Meile - bei den unerträglichen Temperaturen und dem unwegsamen Gelände eine mörderische Entfernung. Aber er hatte keine Wahl. Seufzend nahm er sein Werkzeug auf, atmete hörbar ein und ging mit schleppenden Schritten auf den Rand der schüsselförmigen Mulde zu, in deren Boden der Stolleneingang lag.

Die Landschaft verschwamm vor seinen Augen. Für einen Sekundenbruchteil stieg so etwas wie Übelkeit in ihm auf, und seine überreizten Nerven spiegelten ihm Dinge vor, die gar nicht da waren. Er glaubte das Knarren von feuchtem Holz zu hören, das leise Rauschen einer Brandung und den Geruch von Seetang und nassem Leder.

Es dauerte Minuten, bis ihm klar wurde, daß es keine Halluzination war.

Gwendall blieb abrupt stehen.

Irgend etwas mit seiner Umgebung stimmte nicht. Die vertraute Landschaft hatte sich verändert, aber er war nicht in der Lage zu erkennen, wie.

Er drehte sich einmal um seine Achse, blinzelte in das grelle, schattenlose Licht der sengenden Sonne und runzelte mißtrauisch die Stirn. Seine Müdigkeit war verflogen und hatte einer angespannten, an Angst grenzenden Nervosität Platz gemacht.

Er legte den Kopf in den Nacken, suchte den Himmel ab und erstarrte. Über ihm hing eine riesige, dreieckige Wolke.

Gwendall wußte nicht, ob es eine Laune der Natur oder ein Trugbild seiner überstrapazierten Nerven war, - aber die Wolke erinnerte ihn auf verblüffende Weise an ein Schiff. Die Formen waren weich und fließend, aber er konnte trotzdem jede winzige Einzelheit erkennen: Den spitzen, hochgezogenen Bug, den breiten Rumpf mit dem seltsam wuchtigen Kiel, der in einen gefährlichen Rammsporn auslief, die schlanken Masten, an denen sich dreieckige Segel blähten.

Und die Gestalten, die sich hinter der niedrigen Reling drängten…

Gwendall stieß einen erstickten Schrei aus, als das Bild voll in sein Bewußtsein durchsickerte.

Die Männer waren - tot!

Selbst über die große Entfernung hinweg konnte Gwendall die zerfallenen Gesichter erkennen, die leeren, schwarzen Augenhöhlen, das verfaulte Fleisch, das in Fetzen von Gesichtern und Gliedern herunterhing, die Skeletthände…

Er schrie auf, fuhr herum und rannte in panischer Furcht davon. Ein riesiger, dreieckiger Schatten legte sich über die Wüste, folgte seinem Kurs und holte lautlos und unbarmherzig auf. Der Geruch nach Seetang in seiner Nase wurde stärker, und in das dumpfe Hämmern seines eigenen Pulsschlages mischten sich seltsam kreischende, bedrohliche Schreie.

Gwendall hetzte die Böschung hinauf, fiel hin und rappelte sich mühsam wieder auf. Sein Herz hämmerte. Er hatte Seitenstiche und das Dröhnen in seinen Ohren ging allmählich in einen dumpfen, pulsierenden Schmerz über. Aber er hetzte weiter. Der Wagen tauchte vor ihm auf, knapp hundert Meter entfernt und doch unerreichbar.

Ein dumpfes Geräusch in seinem Rücken ließ ihn herumfahren.

Die Bewegung rettete ihm das Leben.

Ein kurzer, gedrungener Pfeil jagte mit ekelhaftem Zischen an seinem Ohr vorbei und bohrte sich wenige Meter vor ihm in den Sand.

Gwendall schrie auf, sah sich im Laufen um und rannte im Zickzack weiter. Ein zweiter Pfeil zuckte von der Reling des Wolkenschiffes herunter, verfehlte ihn um mehrere Meter und blieb zitternd im Sand stecken. Gwendall sah, daß das Schiff schaukelte, als würde es von der Dünung eines unsichtbaren Meeres herumgeworfen. Wieder flogen Pfeile, aber die Bewegungen des Schiffes behinderten die Schützen. Die tödlichen Geschosse verfehlten Gwendall, aber sie trieben ihn zu noch größerer Eile an. Er war jetzt vielleicht noch zwanzig Meter von seinem Wagen entfernt, und er wußte, daß er es nicht schaffen würde. Das bizarre Schiff war jetzt fast auf gleicher Höhe mit ihm; er konnte das diabolische Leuchten in den Augen der Untoten sehen, den gierigen Ausdruck auf ihren Leichengesichtern…

Zwei, drei der kleinen, drahtigen Gestalten schwangen sich über die Reling des Schiffes und landeten neben Gwendall im Sand. Der Aufprall schmetterte sie mit grausamer Wucht zu Boden, aber sie schienen unverletzlich zu sein. Sie federten hoch, stießen wütende Schreie aus und hetzten hinter Gwendall her. Ihre Waffen blitzten im Sonnenlicht grell auf.

Gwendall reagierte instinktiv, als der erste Zombie auf ihn eindrang. Er duckte sich, ließ die rasiermesserscharfe Klinge des Säbels über sich hinwegzischen und schlug blind zu. Seine Faust klatschte in etwas Weiches, Klebriges und schleuderte den Angreifer zurück. Er fuhr hoch, stieß einen zweiten Angreifer zu Boden und warf sich mit einem verzweifelten Satz hinter das Steuer seines Wagens.

Er bemerkte die Bewegung aus den Augenwinkeln; ein helles Aufblitzen von Stahl, das von einem widerlichen Zischen begleitet wurde. Blitzschnell ließ er sich zur Seite fallen, rollte herum und trat gleichzeitig zu. Das niedersausende Schwert schlitzte die Sitzpolster dort auf, wo er Sekundenbruchteile zuvor noch gesessen hatte.

Aber sein Fußtritt schleuderte den Angreifer meterweit zurück. Für einen Augenblick hatte Gwendall Luft. Er stemmte sich hoch, drehte mit fliegenden Fingern den Zündschlüssel herum und tastete ungeschickt mit dem Fuß nach der Kupplung. Der Motor erwachte dröhnend zum Leben.

Gwendall sah den verwischten Reflex einer Bewegung in der Windschutzscheibe vor sich. Instinktiv duckte er sich. Eine rostige Schwertklinge zischte über seinen Kopf hinweg, zerschmetterte die Windschutzscheibe und blieb zitternd im Blech der Motorhaube stecken. Gwendall griff in einer automatischen Bewegung nach dem Arm des Angreifers, zerrte daran und brachte den Mann aus dem Gleichgewicht. Das Wesen taumelte vorwärts, fiel mit einem halb überraschten, halb zornigen Schrei gegen den Wagen und sackte zu Boden, als Gwendall ihm die Faust ins Gesicht stieß.

Aber der dritte Zombie war bereits heran. Ein paar schmale, unmenschlich starke Hände legten sich von hinten um Gwendalls Hals und drückten zu.

Der alte Digger bekam keine Luft mehr. Er versuchte zu schreien, aber aus seiner Kehle drang nur ein würgendes, halb ersticktes Röcheln. Er griff nach den Handgelenken des lebenden Leichnams und zerrte daran.

Aber so dürr und zerbrechlich die Kreatur aussah, so übermenschlich stark war sie. Rote Ringe begannen vor seinen Augen zu kreisen, und in seiner Brust machte sich ein quälender, unerträglicher Druck breit. In einem letzten, verzweifelten Versuch freizukommen stemmte er sich hoch und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Angreifer. Die Bewegung ließ sie beide zu Boden stürzen; Gwendall spürte, wie das Knochengerüst des Zombies unter seinem Gewicht ächzte. Aber der Druck ließ nicht nach.

Kurz, bevor er das Bewußtsein verlor, bemerkte er noch, wie der zweite Angreifer sich vom Boden erhob und mit schwankenden Schritten auf den Wagen zukam. Dann versank die Welt in einem schwarzen, pulsierenden Strudel…

***

Nicole wirkte erschöpft, als sie nach fast einer halben Stunde wieder in die Küche kam. Sie schloß die Tür übertrieben leise hinter sich, sah flüchtig von Zamorra zu Bill und schenkte Mrs. Gwendall ein halbwegs gelungenes Lächeln.

»Ihre Tochter hat sich einigermaßen beruhigt.«

»Ich werde zu ihr gehen, und…«

Nicole schüttelte entschieden den Kopf. »Lieber nicht, Mrs. Gwendall. Sie schläft jetzt. Besser, sie kümmern sich später darum.« Sie lächelte unsicher, suchte sich einen freien Stuhl und ließ sich seufzend daraufsinken. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir einen starken Kaffee machen könnten.«

»Selbstverständlich.«

Mrs. Gwendall verließ den Raum.

Nicole verbarg für einen Augenblick das Gesicht in den Händen, seufzte hörbar und ließ sich dann erschöpft zurücksinken.

»Ich habe Mrs. Gwendall mit Absicht hinausgeschickt«, sagte sie dann.

Zamorra nickte. »Das dachte ich mir. Was hat das Mädchen gesagt?«

Nicole zögerte. »Eigentlich nicht viel«, gestand sie dann. »Zusammenhangloses Zeug, meistens. Sie scheint einen Schock erlitten zu haben. Aber das, was ich verstanden habe…« Sie zögerte, sah Zamorra eindringlich an und starrte dann auf ihre Fingerspitzen. »Möglich, daß ich es falsch verstanden habe, aber sie scheint heute schon einmal etwas Derartiges erlebt zu haben. Offensichtlich wimmelt das Death Valley nur so von Leichen«, fügte sie hinzu.

»Was hat sie genau gesagt?« fragte Zamorra.

»Ich habe eigentlich nur einen Namen verstanden. Borg ober so ähnlich. Offensichtlich ihr Freund. Oder Ex-Freund.«

»Borg?« Zamorra runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ist jetzt das zweite Mal, daß ich diesen Namen höre.«

»Wir sollten uns diesen geheimnisvollen Mister Borg einmal ansehen«, schlug Bill vor. »Der Kerl scheint Tote anzuziehen wie ein Honigtopf die Bären.«

Zamorra antwortete nicht darauf. »Du sagtest, dieser Borg wäre der Freund von dem Mädchen?«

Nicole nickte. »Ich glaube. Jedenfalls schien sie sehr an ihm zu hängen.«

»Seltsam«, murmelte Zamorra.

»Was ist seltsam?«

»Mrs. Gwendall erzählte uns vorhin, daß Sie ein ähnliches Erlebnis hatte. Auch mit Mister Borg - aber das war vor dreißig Jahren. Demnach mußte er jetzt mindestens um die fünfzig sein. Etwas alt für den Freund einer Zwanzigjährigen.«

»Das ist er«, sagte eine Stimme von der Tür her.

Zamorra und Bill fuhren herum. Mrs. Gwendall war unbemerkt wieder in die Küche gekommen und unter der Tür stehengeblieben. Offensichtlich hatte sie den Rest des Gespräches mitbekommen.

Zamorra lächelte entschuldigend. »Wir sprachen gerade über Mister Borg, und…«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Mrs. Gwendall. Sie schob die Tür mit der Schulter hinter sich ins Schloß, setzte das Tablett mit dem bestellten Kaffee auf dem Tisch ab und ließ sich auf dem letzten freien Stuhl nieder. »Wissen Sie«, begann sie vorsichtig, »ich habe mir auch schon Gedanken darüber gemacht. Borg ist… seltsam.«

»Seltsam?«

Auf dem Gesicht der ältlichen Frau erschien ein nachdenklicher Ausdruck. »Ich weiß auch nicht, wie ich es ausdrücken soll. Aber… sehen Sie, Zamorra - schon sein Alter. Ich sehe ihn selten, aber ich könnte schwören, daß er in den letzten dreißig Jahren nicht älter geworden ist.«

»Es gibt Menschen, die lange jung bleiben. Oder wenigstens so aussehen«, sagte Nicole.

»Ich weiß, aber… vielleicht klingt es albern, aber die Leute hier im Valley erzählen sich, daß er zu den ersten Goldsuchern gehörte, die überhaupt hierhergekommen sind. Borg ist so etwas wie eine feste Einrichtung geworden. Er ist ein unheimlich netter Kerl, wissen Sie. Aber eigentlich redet er nie über sich. Niemand weiß wirklich etwas über ihn.«

»Und Sie haben sich niemals Gedanken gemacht - nach dem, was Sie damals erlebt haben?« fragte Zamorra zweifelnd.

»Selbstverständlich. Aber… um ehrlich zu sein - ich war froh, das alles vergessen zu haben. Außerdem respektieren wir hier, wenn jemand nicht über sich selbst reden will. Borg ist ein guter Nachbar, ein wirklich netter Mensch - es ist mir egal, ob und was er ausgefressen hat und warum er sich da oben in den Bergen verkriecht. Wir hier im Valley stellen nicht viele Fragen.«

Zamorra nickte.

»Ich fürchte, jetzt werden wir ihm ein paar Fragen stellen müssen«, sagte er leise. »Können Sie uns den Weg zu seinem Haus beschreiben?«

»Natürlich. Aber ich bezweifle, daß Sie mit Ihrem Wagen dort hinaufkommen. Der Weg ist miserabel. Selbst für unsere Verhältnisse.«

»Wir müssen es riskieren«, sagte Bill. »Zum zu Fuß gehen ist es entschieden zu heiß.«

»Sie können warten, bis mein Mann zurück ist. Wenn er hört, was passiert ist, fährt er Sie sicher mit dem Wagen hinauf. Unser Jeep ist für die Berge ausgerüstet. Bob müßte längst zurück sein. Es kann nicht mehr lange dauern.«

»Ich fürchte«, sagte Zamorra nach einer endlosen Pause, »wir haben keine Zeit mehr, zu warten.«

Bill und Nicole starrten ihn verständnislos an. Zamorras Blick war starr aus dem Fenster gerichtet.

Über den schattenhaft erkennbaren Bergen im Norden schwebte der Umriß eines riesigen, dreimastigen Segelschiffes.

***

Der Wagen quälte sich stöhnend den Berg empor. Der Weg war kaum zu erkennen - ein schmaler, gewundener Pfad, der sich zwischen Felsbrocken und jäh aufklaffenden Erdspalten hindurchwand und eher für Maulesel und Pferde geeignet schien als für einen modernen Wagen. Überall lagen scharfkantige Steine und Felstrümmer herum, und Zamorra befürchtete mehr als einmal, daß das bedrohliche Knirschen unter dem Wagenboden das vorläufige Ende ihrer Fahrt bedeuten würde. Aber bis jetzt hatten sie Glück gehabt - Bill steuerte den für dieses Gelände denkbar ungeeigneten Chevy mit fast virtuosem Geschick. Das Haus der Gwendalls war längst zu einem winzigen schwarzen Punkt in der hitzeflimmernden Ebene unter ihnen geworden, und die Temperaturen im Wagen waren trotz geschlossener Fenster und der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage weiter gestiegen. Aber sie hatten zwei Drittel des Weges bis zu dem Hochplateau, auf dem der geheimnisvolle Borg wohnen sollte, zurückgelegt.

»Unvorstellbar«, flüsterte Nicole.

Bill drehte flüchtig den Kopf. Auf seinem verschwitzten Gesicht erschien ein fragender Ausdruck. »Was ist unvorstellbar?«

Nicole deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne. »Daß in dieser Hölle ein Mensch leben soll«, antwortete sie. »Noch dazu freiwillig.«

»Vielleicht gerade deshalb«, sinnierte Zamorra.

»Hm?«

»Ich meine«, erklärte er nach einer Weile, »daß er vielleicht gerade deshalb hier lebt. Weil es normalerweise unvorstellbar ist. Es gibt Menschen, die Wert darauf legen, allein zu sein.«

»Dafür kann ich mir gemütlichere Orte vorstellen«, seufzte Bill. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, schaltete und fuhr vorsichtig um einen scharfkantigen Felsbrocken herum, der wie ein heimtückisches Riff aus den graubraunen Boden auftauchte. »Weit kommen wir nicht mehr«, sagte er leise. »Der Weg wird immer schlechter.«

»Vielleicht ist es besser, wenn wir den Wagen stehenlassen und zu Fuß weitergehen«, schlug Zamorra vor.

Bill verzog das Gesicht. »Ich fürchte, du hast recht.« Er trat auf die Bremse, sah einen Moment lang mit bekümmertem Gesichtsausdruck in den grellblauen Himmel hinauf und zuckte dann mit den Achseln. Der Motor erstarb grollend, als er den Zündschlüssel herumdrehte. »Noch ein paarhundert Meter weiter, und wir reißen uns die Ölwanne auf. Und ich habe keine Lust, den ganzen Weg zu Fuß zurückzugehen.«

»Ihr wollt zu Fuß weiter?« fragte Nicole mit gespieltem Entsetzen. »Bei der Hitze? Aber nur, wenn wir die Klimaanlage mitnehmen!«

Zamorra grinste, öffnete die Tür und schwang sich mit einer entschlossenen Bewegung nach draußen. Die Hitze schlug wie eine dunkle, lähmende Welle über ihnen zusammen.

Zamorra stöhnte unwillkürlich auf und ließ sich gegen den Wagen sinken. Das Metall schien zu glühen. Die Landschaft verschwamm vor seinen Augen, und seine Kehle schien innerhalb weniger Sekundenbruchteile auszutrocknen.

»Puh«, sagte Bill, »wie gemütlich.« Er ging zwei, drei Schritte weit, drehte sich einmal um seine Achse und deutete dann mit einer ergebenen Geste den Berg hinauf. »Kommt, gehen wir. Je schneller wir oben sind, desto eher haben wir's hinter uns.«

Sie marschierten los. Zamorra hatte schon nach wenigen Augenblicken jegliches Zeitgefühl verloren. Er wußte, daß sie erst wenige Minuten durch die kochende, zähflüssige Luft marschierten, aber es kam ihm vor, als quälten sie sich seit Stunden den steil ansteigenden Bergpfad hinauf. Und ein Blick auf Bills müde hängende Schultern sagte ihm, daß es dem Freund nicht besser erging.

»Allmählich begreife ich, warum dieser Ort Death Valley heißt«, stöhnte Nicole neben ihm.

Bill lachte humorlos. In der hitzegesättigten Luft klang das Geräusch irgendwie seltsam; schroff und fremd. »Angeblich ist es hier sogar dem Teufel zu heiß«, sagte er leise. »Ich beginne es langsam zu glauben.«

Sie schleppten sich weiter. Die Kante des Plateaus ragte wie eine messerscharfe, mit einem riesigen Lineal gezogene Linie über ihnen empor. Es kam Zamorra so vor, als wären sie ihr die ganze Zeit keinen Meter näher gekommen. Seine Beine schienen sich allmählich in schwere, ungelenke Bleiklumpen zu verwandeln, und er konnte beinahe spüren, wie mit jeder Sekunde mehr Flüssigkeit aus seinem Körper entwich. Er fühlte sich müde, erschöpft und zerschlagen, als hätte er einen tagelangen Gewaltmarsch hinter sich.

Sie waren noch etwa zwanzig Meter von der Plateaukante entfernt, als Bill plötzlich stehenblieb und die Hand hob.

»Was ist…«, begann Zamorra, aber Bill brachte ihn mit einer blitzschnellen Handbewegung zum Schweigen. »Still! Ich höre etwas!«

Zamorra blieb ebenfalls stehen und legte lauschend den Kopf auf die Seite.

In das dumpfe Hämmern seines eigenen Pulsschlages mischte sich ein Konglomerat fremdartig anmutender Geräusche: Schreie. Unterdrückte Schmerzenslaute, der dumpfe Aufprall schwerer Körper auf Stein und Felsen, das Klirren von Stahl.

Geräusche, die ganz und gar nicht hierher gehörten!

Zamorra überlegte nur eine halbe Sekunde. Dann rannte er los. Nicole und Bill folgten ihm im gleichen Tempo. Ihre Müdigkeit schien vergessen. Sie rannten den Weg empor, stolperten über Steine und prallten gegen Felsbrocken. Unter ihren Füßen wirbelten riesige Staubwolken empor, aber sie quälten sich unbarmherzig weiter, bis sie das Plateau erreicht hatten.

Der Anblick, der sich ihnen bot, war gleichermaßen phantastisch wie unglaublich: Das Plateau erstreckte sich etwa hundert Meter weit brettflach vor ihnen, um dann in eine fast senkrecht aufragende Felswand überzugehen. Am Fuße der Felsen befand sich eine schmale, windschiefe Hütte, und davor…

Im ersten Augenblick dachte Zamorra, daß dort unten eine wütende Schlacht zwischen zwei verfeindeten Gruppen tobte. Aber dann erkannte er, daß es nur ein einzelner Mann war, der sich gegen eine erdrückende Übermacht von Angreifern zur Wehr setzte.

Borg! dachte er. Das muß Borg sein!

Und die Männer, gegen die er kämpfte - es waren die gleichen lebenden Leichname, die sie schon unten im Tal angetroffen hatten.

»Los!«

Er hetzte auf die Hütte zu, ohne sich davon zu überzeugen, daß Bill und Nicole ihm folgten. Er spürte die Anwesenheit eines fremden, bösen Intellekts jetzt deutlicher als je zuvor -die dumpfe Ahnung von etwas Bösem, Gewalttätigen, die wie eine drückende Last über dem Plateau zu liegen schien.

Ein gellender Schrei drang an sein Ohr. Er blieb abrupt stehen und drehte sich um. Nicole war wenige Meter hinter ihm stehengeblieben und deutete mit schreckgeweiteten Augen in den Himmel empor. Zamorra folgte hastig ihrem Blick.

Über dem Plateau war ein riesiges, dreimastiges Segelschiff erschienen. Und diesmal war es keine Wolke,

sondern ein massives, hölzernes Ungetüm, hinter dessen Reling sich Dutzende von kleinen, graugesichtigen Männern drängten. Männer, die Zamorra mit zerfallenen Totenschädeln anzugrinsen schienen.

Zamorra fuhr herum. Der bizarre Kampf schien sich seinem Höhepunkt zu nähern. Der riesige Mann wütete wie ein Berserker unter den Untoten. Sein Schwert schuf einen schimmernden, tödlichen Halbkreis, dem immer mehr der unheimlichen Angreifer zum Opfer fielen.

Aber es war auch klar, daß Borg den ungleichen Kampf nicht mehr lange durchhalten konnte. Er stand noch immer mehr als zwei Dutzend Gegnern gegenüber, und jeder Vorstoß der Unheimlichen brachte ihm eine weitere Verletzung ein. Sein muskulöser Oberkörper glänzte vor Blut. Seine Bewegungen wurden mit jedem Augenblick schwächer und unkontrollierter.

Zamorra war mit zwei, drei Sätzen bei ihm, tauchte unter dem heranzischenden Schwert eines Zombies hindurch und rammte der Kreatur die Fäuste in den Leib. Der Untote torkelte mit einem krächzenden Aufschrei zurück, ließ sein Schwert fallen und fiel zu Boden. Zamorra bückte sich nach der Waffe, parierte einen weiteren Schwertstoß und war mit einem Sprung neben Borg. Neben der hünenhaften Gestalt des Riesen wirkte selbst er wie ein zerbrechlicher Zwerg.

In Borgs Augen glomm Überraschung auf.

»Verschwinden Sie!« keuchte er. »Sie können mir nicht helfen. Sie bringen sich nur selbst in Gefahr!«

Zamorra schüttelte grimmig den Kopf, packte den Säbel mit beiden Fäusten und ging wütend zum Angriff über. Die Klinge zerschmetterte das trockene Holz eines Schildes und tötete einen weiteren Angreifer.

Plötzlich sah er sich von einem halben Dutzend Untoter gleichzeitig bedrängt. Er fluchte, schlug wütend um sich und wich Schritt für Schritt zurück. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Bill sich ebenfalls bewaffnete und wütend auf die Scheusale eindrang. Aber auch zu dritt hatten sie kaum eine Chance gegen die erdrückende Übermacht. Für jeden Zombie, der unter ihren Hieben zu Boden ging, schienen drei neue aus dem Nichts aufzutauchen. Zamorra spürte einen brennenden Schmerz, als die Schwertspitze eines Angreifers über seinen Rücken fuhr, stolperte nach vorne und hob in einer instinktiven Bewegung das Schert. Ein ungeheuer wuchtiger Schlag traf die Waffe, prellte sie ihm aus der Hand und schmetterte ihn zu Boden. Er rollte sich herum, versuchte auf die Beine zu kommen und fiel erneut auf den Rücken, als sich ein Zombie mit einem wütenden Knurren auf ihn warf.

Zamorra griff instinktiv mit beiden Händen zu. Ein ungeheuerer Ekel wallte in ihm empor, als er das feuchte, schleimige Fleisch des lebenden Leichnams unter den Fingern spürte. Hinter sich hörte er Borg gequält aufschreien, aber er hatte keine Zeit, nach ihm zu sehen. Die Hände des Zombie legten sich um seinen Hals und drückten zu.

Zamorra bäumte sich verzweifelt auf. Das Wesen war trotz seiner scheinbaren Zerbrechlichkeit ungeheuer stark. Viel zu stark, als daß er seinen Griff hätte sprengen können. Er warf sich herum, begrub den Angreifer unter sich und schlug ihm beide Fäuste ins Gesicht. Aber der Griff ließ nicht locker.

Zamorra spürte, wie seine Kräfte nachließen. Vor Zamorras Augen begannen blutige Schleier zu erscheinen, und die Geräusche des Kampfes schienen mit einem Mal wie durch einen dichten, wattigen Nebel zu ihm zu dringen. Er versuchte verzweifelt, an sein Amulett zu gelangen, aber seine Finger schienen seinen Befehlen plötzlich nicht mehr zu gehorchen.

Ein Tritt traf ihn in die Seite, schickte Wogen feurigen Schmerzes durch seinen Körper und ließ ihn von dem Zombie herunterrollen. Aber die plötzliche Bewegung sprengte auch den Würgegriff. Zamorra fiel auf den Rücken, rang einen Moment lang keuchend nach Luft und versuchte, durch die wallenden Schleier vor seinen Augen etwas zu erkennen. Eine riesige, barbarische Gestalt ragte wie ein fleischgewordener Rachegott über ihm auf.

Borg!

Sein Schwert sauste herunter, tötete den Zombie und schmetterte in der gleichen Bewegung einen weiteren Angreifer zurück.

Zamorra stemmte sich mühsam hoch, Seine Glieder fühlten sich taub und leer an. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, und das Schwert, das Borg ihm hastig in die Hand drückte, schien Tonnen zu wiegen.

Aber die Angreifer ließen ihm keine Zeit, sich zu erholen. Das plötzliche Auftauchen der Fremden schien sie überrascht zu haben - ihr Angriff war ins Stocken gekommen, und für einen kurzen Moment war es Borg sogar gelungen, die Phalanx der Untoten zurückzutreiben. Aber der Vorteil war nur von kurzer Dauer. Die Angreifer formierten sich neu, und Zamorra, Borg und Bill sahen sich einer dichtgeschlossenen Mauern aus Leibern und Stahl gegenüber.

»Fliehen Sie!« keuchte Borg. Sein Gesicht war vor Anstrengung und Schmerz verzerrt. Blut sickerte aus einer Stirnwunde in seine Augen, und sein linker Arm hing leblos herab.

Zamorra schüttelte grimmig den Kopf. »Selbst wenn wir wollten«, sagte er keuchend, »es geht nicht mehr. Wir sind umzingelt.«

Borg fuhr wütend herum. Die Untoten hatten sie eingekreist. Egal, wohin sie sich wendeten - überall starrte ihnen eine dichtgeschlossene Reihe grinsender Totenschädel entgegen.

Und dann begann sich der Kreis ganz, ganz langsam zu schließen.

Bill schrie wütend auf, wechselte das Schwert von der Rechten in die Linke und zog seine Pistole. Der Schuß peitschte geisterhaft laut über das Felsplateau. Einer der Zombies brüllte auf, brach in die Knie und fiel langsam vornüber.

Fleming lachte schrill auf, zielte und drückte vier, fünfmal hintereinander ab. In der Reihe der Zombies entstand eine sichtbare Lücke.

»Jetzt!« schrie Bill. »Wir brechen aus!« Er feuerte seine letzte Patrone ab und schlug wütend nach rechts und links, um die nachdrängenden Zombies zurückzutreiben.

Aber er kam nur wenige Schritte weit.

Vor Zamorras ungläubig geweiteten Augen begannen die erschlagenen Zombies sich zu bewegen! Sie standen auf, griffen mit fahrigen Bewegungen nach ihren Waffen und gingen erneut zum Angriff über!

Bill prallte entsetzt zurück, ließ die nutzlose Pistole fallen und hob seinen Säbel. Wieder sprang einer der Zombies vor, und wieder stoppte Borg den Angriff mit einem wütenden Schwerthieb. Aber es war sinnlos. So oft sie die Unheimlichen auch schlugen - sie waren bereits tot. Und Tote können nicht mehr erschlagen werden.

Zamorra begriff die schreckliche Wahrheit in dem Moment, in dem die Untoten zum entscheidenden Angriff ansetzten. Wie auf ein unhörbares Kommando hin stürmte die Welle der Zombies vor, eine graue, kochende Woge, die die drei Menschen hinwegfegen würde.

Zamorra spreizte die Beine, packte den Schwertgriff mit beiden Händen und wartete auf den Anprall. Aber er kam nicht.

Neben ihm stieß Borg plötzlich einen wilden, gellenden Kampfschrei aus, schwang seine Waffe über dem Kopf und rannte den Angreifern entgegen.

Es ging alles ganz schnell. Borgs Waffe fuhr durch die Phalanx der Zombies, aber seine Gegner waren viel zu zahlreich, als daß er auch nur die Spur einer Chance gehabt hätte. Schwerter bohrten sich in seinen Körper. Borg bäumte sich auf, taumelte zurück und brach langsam in die Knie. Seine Finger öffneten sich kraftlos. Das Schwert polterte zu Boden. Dann verschwand sein Körper unter der heranwogenden Meute.

Zamorra war plötzlich froh, daß er das grausame Schauspiel nicht mitverfolgen mußte. Die Zombies schienen ihre ganze Wut an dem leblosen Körper des Mannes auszulassen.

Und dann verschwanden sie.

Ihre Körper wurden glasig, schienen sich in treibende, vage an menschliche Umrisse erinnernde Nebelschwaden zu verwandeln und lösten sich schließlich ganz auf.

Alles, was zurückblieb, war der tote Borg.

***

Das Fenster glitt mit leisem Quietschen nach oben. Ein Schwall warmer Luft, begleitet vom Geruch nach heißem Sand und trockenem Wüstenwind, drang in das Zimmer.

Sandy blinzelte. Aus dem rückwärtigen Teil des Hauses waren die leisen Geräusche zu hören, die ihre Mutter in der Küche verursachte. Das Quietschen des Windrades im Hof erschien ihr mit einem Mal seltsam laut und verräterisch, und das leise Schaben, mit dem das Fenster nach oben glitt, schien ihr laut genug, um alle Nachbarn im Umkreis von fünfzig Meilen zu alarmieren. Ihre Finger zitterten unmerklich, als sie ihre Bluse zuknöpfte.

Sie hatte sich schlafend gestellt, als ihre Mutter vor fünf Minuten das letzte Mal ins Zimmer gekommen war. Sandy hatte jedes Wort gehört, das ihre Mutter mit den drei Fremden gewechselt hatte, und das, was sie gehört hatte, hatte ihren Entschluß nur noch gefestigt.

Sie mußte zu Borg.

Sie wußte, daß sie sich albern und dumm verhalten hatte. Borg hatte sie nicht weggeschickt, weil er ihrer überdrüssig geworden war, sondern allein aus Sorge, vielleicht aus Angst.

Sandy konnte sich nichts vorstellen, das einen Mann wie Borg in Angst und Schrecken versetzen konnte, aber sie wußte, daß er Hilfe brauchte.

Ihre Hilfe.

Sie hätte sich von Anfang an niemals wegschicken lassen sollen.

Ein kleines, schleichendes Gefühl der Angst machte sich in ihr breit, als sie aus dem Fenster stieg und sich aufmerksam umsah. Der Hof war leer - weit und breit war keine Spur von Leben zu sehen, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, beobachtet zu werden. Es war, als lauere in den scharf abgegrenzten Schatten der Gebäude und Schuppen unwirkliches, böses Leben, das sie aus tausend unsichtbaren Augen anstarrte.

Sandy schüttelte ärgerlich den Kopf und ging mit eiligen Schritten zum Schuppen hinüber. Ihr Vater war mit dem Wagen weggefahren, aber es gab da noch das alte Motorrad, mit dem sie früher oft hinausgefahren war. Die Maschine war seit Jahren nicht mehr benutzt worden, aber Sandy wußte, daß sie technisch ok war - und sie hatte ihrem Vater genug abgesehen, um das Motorrad wieder in Gang zu bekommen.

Sie öffnete die Tür, sah sich noch einmal sichernd um und schlüpfte dann in den Schuppen. Die Dunkelheit schien sich wie eine riesige, erstickende Decke um sie zu legen, als sie den muffigen Raum betrat. Durch unzählige Spalten und Ritzen in den altersschwachen Holzwänden sickerte Licht, aber ihre Augen benötigten trotzdem Minuten, um sich an das schummerige Dämmerlicht zu gewöhnen.

Sie schob die Tür hinter sich ins Schloß, lehnte sich dagegen und wartete, daß das Zittern ihrer Hände aufhörte. Aber das Gegenteil war der Fall. Ihr Herz begann wild zu hämmern, und auf ihrer Stirn erschien ein Netz feiner, perlender Schweißtropfen. Plötzlich entstand das Bild des schrecklich verunstalteten Leichnams wieder vor ihren Augen, und in ihrer Kehle saß ein harter, bitterer Kloß. Die Idee, ganz allein noch einmal hinauszugehen und vielleicht noch einmal mit der schrecklichen Erscheinung konfrontiert zu werden, erschien ihr mit einem Male gar nicht mehr so gut.

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und das chaotische Durcheinander im Schuppen zu betrachten. Das Motorrad war unter Bergen von alten Decken und gerümpel begraben. Eine fingerdicke Staubschicht bedeckte den Boden, und von den Dachbalken rieselte Staub in feinen, flirrenden Bahnen. Eine seltsame, gespenstische Atmosphäre lag über dem Raum.

Sandy atmete hörbar ein, stieß sich von der Tür ab und ging auf die halb unter Dreck und Gerümpel vergrabene Maschine zu. Ihre anfängliche Zuversicht, die Maschine mit ein paar Handgriffen in Gang zu bekommen, verschwand, als sie sah, in welchem Zustand sich das Motorrad befand. Das Vorderrad war herausmontiert und lag mit plattem Reifen auf dem Boden. Unter dem Motorblock war Öl in einer dunklen, staubigen Lache getrocknet, und über dem Sattel…

Sandys Herz machte einen spürbaren Satz, als sie das Ding erkannte, das auf dem staubigen Ledersattel lag.

Eine Hand!

Eine menschliche Hand!

Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, prallte zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Aber das Bild hatte sich bereits tief in ihr Bewußtsein gegraben:

Eine abgeschlagene, zu einer Kralle verkrümmte menschliche Hand!

Sie hörte ein Geräusch; ein schabendes, schleifendes Kratzen, so, als kröche etwas Hartes, Schweres langsam auf sie zu. Vor ihren Augen entstand eine grauenhafte Vision: Sie sah die Hand, die plötzlich zu grauenhaftem Leben erwacht war und langsam, mit eckigen Bewegungen, wie eine riesige, fünfbeinige Spinne, auf sie zugekrochen kam.

Sany riß mit einem erstickten Aufschrei die Hände herunter, fuhr herum und stürzte zur Tür. Ihre Finger tasteten zitternd nach dem Griff und zerrte daran.

Die Tür war verschlossen!

Eine endlose Sekunde lang riß Sandy mit aller Kraft an der morschen Tür, ehe ihr klar wurde, daß sie gefangen war. Die Tür war verschlossen. Eine unsichtbare, unglaubliche Gewalt hatte den Ausgang blockiert.

Das Schaben hinter ihrem Rücken wiederholte sich, näher und drohender diesmal.

Sandy ballte die Fäuste, atmete tief ein und fuhr mit einem Ruck herum.

Die Hand kam auf sie zugekrochen!!

Ihre Vision war keine Vision gewesen! Es war Wirklichkeit, grausame Wahrheit!

Sie schrie. Ihre Stimme steigerte sich zu einem hysterischen, panischen Kreischen, das den winzigen Raum zu sprengen schien. Ihr Rücken preßte sich gegen das warme, trockene Holz, während ihre Hände verzweifelt über den unsichtbaren Widerstand tasteten, der ihr den Ausgang verwehrte.

Die Hand kroch langsam näher. Eine dünne, glitzernde Spur aus halbgeronnenem Blut blieb hinter ihr zurück und markierte ihren Weg. Sandy konnte plötzlich mit phantastischer Klarheit jede winzige Einzelheit der schrecklichen Erscheinung erkennen: die winzigen, hellen Härchen auf dem Handrücken, die sich wie unter einer inneren Spannung aufrichteten, die gesplitterten Fingernägel, die blutende Schnittwunde, die quer über die Handfläche lief.

Sandy riß sich mit einer ungeheuren Anstrengung aus ihrer Erstarrung. Als sich die tastenden Finger ihrem Fuß näherten, sprang sie vor, setzte mit einem verzweifelten Schritt über die Hand hinweg und wich kreischend an die gegenüberliegende Wand zurück.

Die Hand erstarrte, blieb einen Moment lang reglos liegen und drehte sich dann langsam um, um erneut auf sie zuzukriechen.

Aber damit hatte das Grauen erst begonnen.

Ein neues Geräusch aus dem Hintergrund des Schuppens ließ Sandy herumfahren. In der schattenerfüllten Dunkelheit hinter ihr war Bewegung; etwas Großes, Formloses, das sich mühsam aufzurichten schien und sie aus toten Augen anstarrte.

Langsam, als bereite ihr jede Bewegung unendliche Mühe, tastete sich Sandy an der Holzwand entlang. Ihre Finger schlossen sich um das spröde Holz eines Axtgriffes, während ihr Blick wie hypnotisiert an der höllischen Erscheinung hing, die sich auf sie zubewegte.

Seltsamerweise schien ihr der Anblick gar nicht mehr viel auszumachen. Es war, als wäre die absolute Grenze des Grauens bereits erreicht, als hätte sie einen Punkt erreicht, an dem sich ihr Verstand einfach weigerte, noch mehr Horror aufzunehmen. Die Erscheinung bewegte sich langsam auf sie zu, während Sandy im gleichen Tempo zurückwich.

Langsam trat der Zombie aus dem Schatten heraus. Sandys Kehle krampfte sich zusammen, als sie die schreckliche Gestalt in allen Einzelheiten erkannte.

Der Mann war klein. Er reichte Sandy nicht einmal bis ans Kinn, aber er wirkte trotzdem gefährlich.

Irgend etwas in Sandy zerbrach.

Angst, Panik, Grauen - alles fiel von ihr ab. Es war, als wäre sie gar nicht mehr Herrin ihres eigenen Körpers, sondern betrachtete ihre eigenen Handlungen wie die einer Fremden. Sie registrierte, wie sich ihre Hände um die Axt schlossen und die schwere Waffe hoch über ihren Kopf schwang, wie sie vorsprang, die näherkriechende Hand beiseitetrat und das Beil auf den grinsenden Totenschädel niedersausen ließ.

Die Schneide drang in den Schädel der Kreatur ein, spaltete ihn und ließ die Erscheinung zurücktaumeln.

Zwei, drei Sekunden lang stand Sandy schweratmend da und betrachtete aus ungläubig geweiteten Augen den leblosen Körper.

Solange, bis der Tote sich zu bewegen begann!

Sandy begann zu schreien.

***

Bob Gwendall erwachte stöhnend. Mildes, rötlich gefärbtes Licht drang durch seine geschlossenen Lider, und die Luft roch nach Meer, feuchtem Holz und Tang. Der Boden schien sich in einer beständigen, schaukelnden Bewegung zu befinden, und von irgendwoher drang das gedämpfte Geräusch schwerer Stiefelsohlen, die auf Holz schlugen.

Er öffnete die Augen, stöhnte erneut und versuchte sich aufzusetzen. Es ging nicht.

Gwendall blinzelte überrascht und sah an sich herunter. Er war nackt. Seine Hand- und Fußgelenke waren mit schweren, eisernen Ketten gefesselt, die zu einem riesigen Metallring im Boden führten.

Gwendall schüttelte den Kopf, ließ sich zurücksinken und versuchte sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war. Seine Gedanken schienen unter einer sumpfigen, klebrigen Decke aus Schmerzen und Vergessen begraben zu sein. In seinem Mund war ein widerwärtiger Geschmack, und sein Rücken brannte, als hätte jemand stundenlang darauf herumgetrampelt.

Er richtete sich erneut auf, so gut es die Ketten zuließen, und sah sich in der winzigen Kammer um. Bis auf die schmale Holzpritsche, auf der er lag, schien die Kammer vollkommen leer zu sein. Von der Decke baumelte eine qualmende Öllampe, und durch ein schmales, schießschartenähnliches Fenster an der Südwand drang rötliches Sonnenlicht herein. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine schwere, niedrige Tür, die mit wuchtigen Eisenbeschlägen versehen war.

Allmählich kehrten Gwendalls Erinnerungen zurück.

Der alte Digger stöhnte unwillkürlich auf, als das Bild der totenschädeligen Horror-Gestalten wieder vor seinen Augen auftauchte. Selbst jetzt weigerte sich sein Verstand noch, das Erlebte als wahr anzuerkennen.

Er stemmte sich hoch, zerrte wütend an seinen Ketten und schrie aus Leibeskräften.

Seine Bemühungen hatten nach wenigen Augenblicken Erfolg. Schwere, hämmernde Tritte näherten sich der Tür. Metall klirrte, dann wurde draußen ein schwerer Riegel zurückgeschoben, und die Tür schwang knarrend auf.

Gwendall hob schützend die Hand vor die Augen, als ihn die plötzliche Helligkeit blendete.

Unter der Tür war eine riesige, schattenhafte Gestalt erschienen. Das grelle Gegenlicht ließ sie zu einer schwarzen Silhouette werden, aber das Wenige, was Gwendall erkennen konnte, reichte vollkommen, um ihm einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. Der Mann blieb einen Augenblick lang reglos stehen und schien Gwendall nachdenklich zu mustern. Dann bewegte er sich mit wiegenden Schritten auf ihn zu.

»Was… was wollen Sie von mir?« krächzte Gwendall. Sein Blick richtete sich auf das starre Totenkopfgrinsen des Unheimlichen, und die Wut in seiner Stimme schlug zuerst in Trotz, dann in Angst um. »Was wird hier überhaupt gespielt?« fragte er hastig. »Vielleicht sagt mir endlich jemand, was…«

Er schrie entsetzt auf, als die eisigen Totenfinger des Zombies seine Haut berührten. Die Ketten um seine Handgelenke lösten sich klirrend, Augenblicke später fielen auch die Fußfesseln ab. Gwendall stand ungeschickt auf und massierte seine schmerzenden Gelenke. Sein Bewacher trat hinter ihn, versetzte ihm einen groben Stoß in den Rücken und trieb ihn aus der Kabine. Gwendall stolperte fluchend vorwärts.

Heiße, trockene Wüstenluft schlug ihm entgegen, als er auf das Deck hinaustrat. Die Planken unter seinen nackten Füßen waren warm und rissig. Grelle, schattenlose Helligkeit überflutete das Deck und ließ jede winzige Kleinigkeit der grausigen Szene plastisch und klar hervortreten.

Gwendall blieb stehen, hob schützend die Hand vor die Augen und sah sich mit mehr Erstaunen als wirklicher Angst um. Das Deck war von gut zwei Dutzend Horrorkreaturen bevölkert; schmale, graugesichtige Gestalten, die einen moderigen Geruch ausströmten und sich in einer fremdartigen, hart klingenden Sprache unterhielten.

Gwendall stolperte weiter, als ihn ein erneuter Stoß in den Rücken traf. Sein Peiniger trieb ihn auf den mannsdicken Hauptmast zu, von dem ein zerfetztes Segel flatterte. Während Gwendall über das hitzeflimmernde Deck taumelte, besah er sich das Schiff genauer. Die Spuren einer gewaltsamen Zerstörung waren unübersehbar. Es sah aus, als hätte hier noch vor kurzem ein heftiger Kampf getobt. Abgebrochene Pfeilschäfte steckten in den Planken, Türen waren wie von ungeheuren Gewalten zerschmettert oder geschwärzt, wo sich die Flammen einen Weg ins Holz gegraben hatten, und überall waren große, dunkle Flecken getrockneten Blutes sichtbar. Das Hauptsegel war zerrissen und nur notdürftig geflickt, und ein großer Teil der Reling auf der Backbordseite hing in Trümmern herab. Das Deck wies eine Anzahl großer, ausgezackter Löcher auf. Das Schiff sah aus, als hätte es lange unter Beschuß gelegen. Und die Mannschaft paßte genau zu diesem Eindruck. Gwendall hatte sich längst damit abgefunden, daß er in der Gewalt lebender Toter war. Die Männer waren Leichname, die durch eine unvorstellbare Kraft am Leben erhalten worden waren. Und keiner von ihnen schien eines natürlichen Todes gestorben zu sein. Die meisten wiesen schreckliche Verstümmelungen auf.

Zwei, drei weitere lebende Tote gesellten sich zu ihnen, als sie den Mast erreicht hatten. Gwendall fühlte sich plötzlich gepackt und herumgezerrt. Sein Rücken prallte schmerzhaft gegen den Mast, und dann legten sich erneut stählerne Fesseln um seine Gelenke.

Er wehrte sich nicht einmal.

***

Nach dem Lärm des Kampfes wirkte die plötzliche Stille fast beängstigend. Selbst der Wind hatte sich gelegt, als scheue die Natur vor einer Begegnung mit den Unheimlichen zurück. Es war so still, daß die keuchenden Atemzüge von Bill und Nicole überlaut in Zamorras Ohren zu gellen schienen.

Zamorra ging mit schleppenden Schritten zu dem reglosen Körper des Mannes hinüber.

Zamorra kniete langsam neben dem Toten nieder. Seine Finger zitterten, und sein Magen begann sich zusammenzukrampfen, als er den Leichnam langsam auf den Rücken drehte.

Hinter ihm stöhnte Nicole leise auf.

Es war ein schrecklicher Anblick. Die Zombies hatten ihre ganze Wut an Borg ausgelassen.

Zamorra wandte sich schaudernd ab.

»Zu spät«, flüsterte er fast unhörbar. »Wir sind zu spät gekommen.«

Bill seufzte. »Ich möchte wissen, warum er das getan hat«, sagte er kopfschüttelnd.

Zamorra sah langsam auf. »Was?«

»Es sah beinahe so aus, als renne er absichtlich in den Tod«, antwortete Bill. Sein Blick irrte unstet über den Boden und blieb schließlich an den Silhouetten der Berge im Westen hängen. Offensichtlich fiel es ihm schwer, den schrecklich zugerichteten Leichnam anzusehen.

»Das hat er getan«, sagte Zamorra nach einer Weile. »Er hat sich geopfert, um uns zu retten.«

»Du meinst…«

»Ich meine, was ich gesagt habe«, antwortete Zamorra schärfer, als beabsichtigt. »Diese Kreaturen waren nur hinter ihm her. Aber sie hätten uns auch umgebracht, wenn der Kampf noch länger gedauert hätte. Er muß gewußt haben, daß sie verschwinden, wenn er geschlagen ist.«

Bill wirkte betroffen. »Aber das würde bedeuten, daß…«

»Daß wir an seinem Tod schuld sind, ja«, vollendete Zamorra den Satz.

»Wenigstens indirekt.«

»Sie hätten ihn sowieso getötet«, sagte Nicole.

Zamorra drehte sich schwerfällig um. »Ein schwacher Trost, findest du nicht?«

Nicole senkte den Blick und verzichtete auf eine Antwort.

Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen etwas. Schließlich atmete Bill hörbar ein und zwang sich, den Toten genauer anzusehen. »Wir sollten ihn wenigstens begraben«, murmelte er.

Zamorra nickte. »Sicher. Gehen wir hinüber zur Hütte. Vielleicht finden wir dort Werkzeug.«

Sie drehten sich um und gingen langsam auf das baufällige Gebäude zu. Aber sie hatten noch keine zehn Meter zurückgelegt, als ein gellender Aufschrei Nicoles sie herumfahren ließ.

»Zamorra! Bill! Er… er lebt!«

Zamorra und Bill fuhren in einer fast synchronen Bewegung herum. Mit zwei, drei großen Schritten waren sie wieder neben dem Toten.

Der Mann bewegte sich! Zamorra sah, wie die Wunden zu bluten aufhörten und sich schlossen, zu roten, pulsierenden Narben und schließlich zu dünnen weißen Linien wurden. Die gebrochenen Knochen schienen sich zu richten, das Gesicht formte sich neu, und der bloßgelegte Schädelknochen verschwand unter einer Schicht rosigen Fleisches, das sich innerhalb weniger Augenblicke mit frisch nachgewachsener Haut überzog.

Zamorra prallte entsetzt zurück.

»Aber das ist doch… unmöglich!«

Wie, um seine Worte zu verhöhnen, ging die Veränderung weiter. Der Körper bebte wie unter inneren Krämpfen. Ein gequälter, schmerzerfüllter Ausdruck huschte über Borgs Gesicht. Seine riesigen Hände öffneten und schlossen sich in rascher Folge, und aus seiner Brust drang ein dumpfes, schmerzerfülltes Stöhnen.

Zamorra war mit einem Satz bei ihm. Seine Finger tasteten nach Borgs Hals. Die Haut fühlte sich kalt und hart an, aber er spürte deutlich den Pulsschlag. Er ging rasch und unregelmäßig, aber er schlug.

Borg stöhnte, öffnete die Augen und versuchte sich aufzurichten. Aber sein Körper schien der Anstrengung noch nicht gewachsen zu sein. Er sackte zurück, prallte hart mit dem Hinterkopf auf den Boden und schloß seufzend die Augen.

Zamorra riß mit einer hastigen Bewegung sein Hemd auf und nestelte das Amulett von der Kette. Der kleine, unscheinbare Talisman, in dem die Gewalt einer Supernova gebändigt war, schien das Licht der hochstehenden Sonne wie ein Spiegel aufzufangen und zu reflektieren. Zamorra blinzelte, legte das Amulett auf die Brust des Mannes und wartete darauf, daß etwas geschah.

Borg stöhnte leise und öffnete die Augen. Sein Blick war verschleiert, aber er schien seine Umgebung durchaus wahrzunehmen. Seine Finger tasteten unsicher nach dem Amulett auf seiner Brust und krampften sich darum. Zamorra konnte regelrecht sehen, wie Kraft von dem silbernen Anhänger in den Körper des Riesen floß. Borg schien merklich aufzuleben. Sein hämmernder Pulsschlag beruhigte sich, und das schmerzhafte Zucken auf seinem Gesicht machte einem Ausdruck lockerer Entspanntheit Platz.

Zwei oder drei endlose Minuten lang lag der Hüne vollkommen reglos da. Dann richtete er sich abrupt auf, lächelte und gab Zamorra das Amulett zurück.

»Danke.«

Zamorra nickte. »Gern geschehen. Ich glaube, das war ich Ihnen schuldig.«

Borg grinste füchtig, reckte sich und stand dann mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Seinen Bewegungen war nichts mehr von den überstandenen Schrecken anzumerken.

»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte«, sagte Nicole fassungslos, »würde ich es nicht glauben.«

Borg lächelte humorlos.

»Es wäre auch besser, Sie hätten nichts gesehen«, sagte er dumpf. Er drehte sich um, hob mit einer mühsamen Bewegung sein Schwert vom Boden auf und sah Zamorra lange und nachdenklich an. »Sie werden eine Menge Fragen an mich haben«, begann er dann.

»Ja.«

»Aber bevor ich sie beantworte, möchte ich etwas sagen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe. Immerhin haben Sie ihr eigenes Leben riskiert, um mich zu retten. Aber es ist am besten, wenn Sie so schnell wie möglich hier verschwinden und alles, was sie erlebt haben, vergessen. Am besten für Sie.«

Bill lachte hart auf. »Sie machen mir Spaß, Mann. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß wir jetzt ins Tal zurückfahren und so tun, als wäre nichts geschehen. Das mindeste, was Sie uns schulden, ist eine Erklärung.«

Borg kniff die Augen zusammen. »Sie würden sie nicht glauben.«

»Das lassen Sie ruhig unsere Sorge sein«, versetzte Bill. Seine Stimme klang aggressiv.

»Es hat mit dem Wolkenschiff zu tun, nicht?« fragte Zamorra.

Borg zuckte unmerklich zusammen. Für eine Sekunde stand so etwas wie Erschrecken auf seinem Gesicht, aber dann hatte er sich in der Gewalt.

»Und mit Leichen, die aus dem Nichts auftauchen und wieder verschwinden«, fuhr Zamorra fort. »Sie sehen, wir stecken schon viel zu tief drin, als daß wir uns einfach zurückziehen könnten.«

Diesmal war Borgs Erschrecken unübersehbar. »Sie… haben sie gesehen?« fragte er.

Zamorra nickte. »Zweimal. Einmal auf dem Weg hierher, und ein zweites Mal im Haus der Gwendalls.«

»Im Haus der…« Borgs Augen weiteten sich entsetzt. »Wann war das?« schnappte er.

»Vor einer Stunde. Ungefähr jedenfalls.«

»Sandy!« Borg fuhr herum, lief einen Schritt und blieb ebenso abrupt wieder stehen. »Wir müssen hinunter! Schnell!«

Zamorra zögerte noch. »Zuerst…«

»Ich erzähle Ihnen alles unterwegs«, sagte Borg ungeduldig. »Kommen Sie. Wir müssen sofort hinunter! Sandy ist in Gefahr!«

***

Die Kreatur bewegte sich mit schleppenden Schritten auf sie zu.

Sandy wich langsam zur Tür zurück, preßte sich dagegen und tastete nach dem Riegel. Ihre Finger zitterten so stark, daß sie Mühe hatte, die Klinke herunterzudrücken. Aber die Tür war noch immer blockiert.

Sie rüttelte verzweifelt an der Klinke, fuhr herum und warf sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen die Tür, während die Horrorkreatur mit schleppenden Schritten näherkam. Das morsche Holz ächzte unter ihrem Anprall. Die Bretter bebten, gaben knirschend nach und rissen. Sandy sah sich gehetzt um. Der Untote war bis fast auf Armeslänge nähergekommen. Sie konnte bereits den süßlichen, ekelerregenden Leichengeruch wahrnehmen, den die Erscheinung verströmte. Sandy trat verzweifelt einen Schritt zurück und warf sich noch einmal gegen die Tür. Ein scharfer, schneidender Schmerz schoß durch ihre Hüfte, ihr Kleid zerriß, und ihre ganze rechte Seite war plötzlich wie gelähmt. Aber das morsche Holz war dem ungestümen Anprall nicht gewachsen. Sandy stolperte vorwärts und fiel mit den zersplitterten Resten der Tür nach draußen.

Der Aufprall raubte ihr fast das Bewußtsein.

Sie wälzte sich herum, schüttelte den Kopf und kämpfte verzweifelt gegen die aufwallende Bewußtlosigkeit an. Wie durch einen dichten Nebelvorhang drangen die Schritte ihres Verfolgers zu ihr; das leise Geräusch, mit dem seine Füße über den trockenen Boden schleiften, dann das Knirschen von Holz und Leder. Sie stemmte sich hoch, schüttelte wütend den Schmerz aus dem Kopf und stolperte los.

Ihr fiel plötzlich auf, wie dunkel es war. Der strahlendblaue Sommerhimmel war verschwunden. Graue, tiefhängende Wolken lasteten wie eine dräuende Decke über dem Valley. Ein eisiger Wind peitschte Regenböen und winzige, scharfkantige Hagelkörner vor sich her, und im Westen spaltete das unablässige Flackern niederzuckender Blitze den Himmel.

Sandy stolperte halbblind vorwärts. Das Haus ragte wie ein riesiges, schwarzes Riff vor ihr empor. Seine Umrisse schienen hinter den treibenden Sturmböen zu verschwimmen. Ein dünner, kaum verständlicher Schrei drang durch das unablässige Heulen des Unwetters zu ihr herüber.

Und dann schob sich ein gigantischer, dreieckiger Schatten über das Haus.

Der Schatten eines Schiffes!

Sandy blieb so abrupt stehen, als wäre sie vor eine unsichtbare Wand gelaufen. Eine eisige Hand schien sich um ihr Herz zu krampfen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Es war der Schatten eines Schiffes, das sie schon draußen in den Bergen gesehn hatte! Der Schatten der riesigen, dreieckigen Wolke, die Borg so in Angst und Schrecken versetzt hatte. Nur daß es diesmal keine Wolke war, sondern ein riesiges, massives Schiff, das auf den Wellen eines unsichtbaren Ozeanes näherzutreiben schien!

Ein harter Stoß in den Rücken ließ sie vorwärtstaumeln. Sie stolperte, fiel auf die Hände und Knie und rappelte sich mühsam wieder hoch. Aber sie kam nicht weit. Ein Paar dünner, unmenschlich starker Arme legte sich von hinten wie eine Stahlklammer um ihre Brust und drückte ihr die Luft aus den Lungen. Sandy stöhnte entsetzt auf, als sich die Armstümpfe des Zombie vor ihrer Brust verschränkten. Sie warf sich in einer instinktiven Bewegung zur Seite, stemmte sich mit aller Kraft gegen den Griff des Ungeheuers und trat blind aus. Ihr Fuß traf auf etwas Weiches, Schleimiges. Das Wesen keuchte auf, und der Druck um Sandys Brust ließ für einen winzigen Augenblick nach. Sie riß die Arme hoch, sprengte den Klammergriff und stieß dem Ding den Ellbogen ins Gesicht.

Die Heftigkeit ihrer Gegenwehr schien das Ungeheuer zu überraschen. Es taumelte zurück, kämpfte mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht und fiel schließlich schwer auf den Rücken.

Sandy verschwendete keine Sekunde daran, sich an dem kurzen Sieg zu erfreuen. Sie fuhr herum, warf einen blitzschnellen, gehetzten Blick auf das riesige Schiff am Himmel und rannte dann, wie von Furien gehetzt, auf das Haus zu.

Ein greller, schmerzhaft weißer Blitz schien den Himmel zu spalten. Der Sturm wurde wütender, überschüttete sie mit einem Hagel messerscharfer Eiskristalle und zerrte an ihren Kleidern. Ein ungeheurer Donnerschlag ließ den Boden erzittern. Der Regen veränderte sich - er fiel mit einem Mal weniger dicht, aber die Tropfen wurden gleichzeitig schwerer und dunkler.

Es dauerte Sekunden, ehe Sandy merkte, daß es nicht mehr Wasser war, was da aus den tiefhängenden Wolken auf sie herunterprasselte.

Blut!

Es regnete Blut!

Sie stolperte, verlor einen Schuh und humpelte, halb wahnsinnig vor Angst und Grauen, weiter. Sie hatte längst die Orientierung verloren. Ihre Umgebung war hinter einem dichten, schwarzen Vorhang aus niederprasselndem Blut verschwunden, und das einzige Geräusch, das sie noch hörte, war das dumpfe Wummern ihres Herzens und das Grollen des Donners. Sie schrie, aber der tobende Sturm riß die Laute von ihren Lippen und trug sie mit sich.

Sie taumelte blind weiter, prallte gegen ein Hindernis und stolperte vorwärts, nur weg, fort von hier, fort von diesem unbeschreiblichen Grauen!

Ein Schatten tauchte in den kochenden Nebeln vor ihr auf.

Das Haus!

Sie blieb einen Moment lang stehen, wischte sich Blut und Tränen aus den Augen und hetzte weiter.

Die Tür wurde mit einem Ruck geöffnet, als sie das Haus fast erreicht hatte. Für eine endlose Sekunde starrte Sandy in die ungläubig aufgerissenen Augen ihrer Mutter. Sie sah das Entsetzen darin, den Unglauben, den stummen, erstickten Schrei auf ihren Lippen…

Und dann legte sich ein Paar unmenschlich starker Hände von hinten um ihren Hals und drückte zu.

Sandy war fast dankbar, als sie endlich in die warmen, weichen Arme der Bewußtlosigkeit hinüberglitt.

***

»Es ist eine verdammt lange Geschichte«, sagte Borg. »Und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Er blickte starr durch die fleckige Windschutzscheibe des Jeep nach draußen, aber vor seinen Augen schien eine ganz andere Szene zu sein als die, die Zamorra, Bill und Nicole sahen. Seine Finger umklammerten das Steuerrad so heftig, als wolle er sich daran festhalten. An seinem Hals zuckte ein Nerv, und auf seiner Oberlippe stand glitzernder Schweiß. »Ich weiß nicht einmal, ob ich sie Ihnen erzählen soll«, sagte er nach einer Weile. »Trotz allem nicht.«

»Sie werden es müssen, wenn wir Ihnen helfen sollen«, sagte Bill.

Borg sah flüchtig in den Rückspiegel. Seine Lippen verzogen sich zu einem fast zynischen Lächeln.

»Helfen?« fragte er. »Niemand kann mir helfen. Sie bringen sich nur in Gefahr.«

»Das sind wir gewohnt.«

»So?« Borg schüttelte den Kopf, schaltete herunter und konzentrierte sich eine Minute lang darauf, den Wagen die abschüssige Straße hinunterzusteuern.

»Außerdem würden Sie mir nicht glauben«, sagte er plötzlich. »Meine Geschichte klingt zu phantastisch.«

»Nach dem, was wir bisher erlebt haben, erschüttert uns nichts mehr«, gab Bill zurück.

Zamorra sah Borg prüfend an. Er konnte deutlich sehen, wie es hinter der Stirn des riesigen Mannes arbeitete. Trotz seines barbarischen Aussehens schien Borg ein überaus empfindsamer Mensch zu sein.

»Diese… Untoten«, begann er vorsichtig. »Was hatte das zu bedeuten?«

Borg antwortete erst nach einer geraumen Weile. »Eine Strafe«, sagte er leise. »Oder auch ein Fluch, wenn Ihnen der Ausdruck lieber ist. Ein Fluch, der mich seit einer Ewigkeit verfolgt.« Er wandte den Kopf, sah Zamorra mit einer Mischung aus Trauer und wehleidigem Spott an und schürzte die Lippen. »Ich bin nicht das, wofür mich die Leute hier halten«, sagte er dann. »Wissen Sie, ich war einmal ein berühmter Mann. Die Leute kannten und fürchteten mich. Ich war Freibeuter. Pirat, wenn Ihnen das Wort vertrauter ist… Borg, der Pirat!« Er lachte hart und bitter auf und starrte wieder auf die Straße. »Der König der Meere. Es hört sich vielleicht unglaublich an, aber ich beherrschte mit meinem Schiff die Meere. Kein Segler wagte sich auf den Ozean hinaus, ohne Tribut an mich zu zahlen, und wer es doch riskierte, mußte damit rechnen, gekapert und versenkt zu werden.«

»Wann war das?«

Borg lachte. »Fragen Sie lieber: wo? Ich stamme nicht aus dieser Welt, Zamorra. Meine Heimat liegt im Nirgendwo, so weit entfernt, daß ich den Rückweg längst vergessen habe. Ich weiß nicht, wie lange es her ist - vier-, fünftausend Jahre, vielleicht mehr. Ich habe es vergessen.«

»Fünftausend Jahre?« echote Nicole ungläubig.

Borg nickte. »Ja. Auch das ist ein Teil des Fluches, der auf mir lastet. Ich bin unsterblich. Ich altere nicht, und keine Gewalt des Universums kann mich töten - wie Sie ja selbst erlebt haben. Mein Gott, wie oft habe ich mir gewünscht, endlich sterben zu können. Aber es geht nicht. Varcours Fluch wird mich wohl bis ans Ende der Zeiten verfolgen.«

»Varcour?«

»Mein Druse. Sie würden sagen: Magier, Zauberer oder Druide. Er gehörte zu meiner Mannschaft. Viele meiner Siege habe ich ihm und seiner Magie zu verdanken. Er diente mir treu, bis zu dem Tag, an dem wir in eine Falle segelten. Wir gerieten in einen Hinterhalt - der Lastensegler, den wir kaperten, war bis zum Rand mit Soldaten vollgestopft. Das war das Ende meines Schiffes.«

»Aber Sie entkamen?« fragte Bill.

Borg zuckte zusammen, als habe er einen Schlag bekommen.

»Ich entkam«, sagte er leise. »Ich entkam, weil ich meine Mannschaft verriet. Ich habe meine Männer in den Tod gehetzt, um noch einmal mit dem Leben davonzukommen. Aber ich habe dafür bezahlt. Gott, wie habe ich bezahlt - mehr als genug. Varcour hat mich verflucht, ehe ihn der tödliche Pfeil traf.«

»Und seither verfolgen Sie diese Kreaturen?«

Borg schüttelte den Kopf. »Nicht mich.«

»Aber Sie haben doch…«

»Sie haben den Anfang des Kampfes nicht miterlebt«, unterbrach ihn Borg sanft. »Ich habe sie angegriffen. Ich habe mein Schwert gezogen und bin auf sie losgegangen, obwohl ich wußte, wie sinnlos es war. Ich mußte einfach. Sehen Sie, Zamorra - Varcour und die Malicia verfolgen nicht mich. Sie würden mich niemals angreifen. Nein. Varcours Rache ist viel teuflischer. Sie töten jeden, der mir etwas bedeutet. Seit viertausend Jahren verstecke ich mich vor den Menschen, weil ich Angst habe, einen Mann zu treffen, der mein Freund werden könnte, eine Frau, in die ich mich verlieben könnte. Aber es passiert immer wieder. Und die Malicia taucht immer wieder auf. Sie vernichten jeden, zu dem ich eine Beziehung aufbaue. Sie verschleppen sie, foltern sie und bringen sie dann vor meinen Augen um. Das ist Varcours Rache, Zamorra. Die schlimmste Strafe, die man sich vorstellen kann. Wissen Sie, was es bedeutet, einsam zu sein. Viertausend Jahre lang Einsamkeit. Viertausend Jahre lang keinen Freund haben zu können, viertausend Jahre lang keine Frau umarmen zu können, ohne Angst zu haben, daß ihr diese Umarmung den Tod bringt?«

Zamorra schwieg betroffen. Allmählich begann er zu begreifen, was sich hinter Borgs Stirn abspielen mußte.

»Deshalb also glauben Sie, daß Sandy in Gefahr ist«, murmelte er schließlich.

»Ich weiß es«, sagte Borg hart. »Ich hoffe nur, ich komme noch rechtzeitig.«

»Wozu?« fragte Zamorra.

Borg preßte die Lippen aufeinander und starrte in den Himmel. In seinen Augen flackerte ein seltsames, unbeschreibliches Feuer. »Ich hatte viel Zeit zum Überlegen«, sagte er. »Die letzten hundert Jahre. Ich bin auf diese Welt geflohen, weil ich hoffte, hier endlich Ruhe zu finden, aber der Fluch des Drusen hat mich selbst hier eingeholt. Aber ich habe fast einhundert Jahre lang Zeit gehabt. Ich glaube, es gibt eine Lösung. Es muß einen Ausweg geben.«

»Und wie sieht der aus?« fragte Nicole neugierig.

Borg lächelte nervös. »Es ist nur ein Gedanke. Aber ich muß es riskieren. Ich… ich muß versuchen, irgendwie an Bord des Schiffes' zu kommen. Ich muß den Sternstein haben. Damit fing alles an. Wenn es eine Möglichkeit gibt, das Grauen zu beenden, dann so.«

»Sie wollen an Bord des Schiffes?« fragte Zamorra zweifelnd.

Borg nickte. »Es ist gefährlich, ich weiß. Aber ich werde es tun.« Er lachte humorlos. »Die Kehrseite von Varcours Fluch - ich kenne praktisch keine Angst. Was soll mir schon passieren.«

Zamorra wandte sich schweigend ab. Aber hinter seiner Stirn arbeitete es. Er wußte noch viel zu wenig von Borg, um sich ein Urteil über die Durchführbarkeit des verzweifelten Planes bilden zu können. Aber eigentlich erschien der Gedanke logisch. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, gegen die Armee der Toten vorzugehen, dann nur an Bord des Schiffes.

Sie hatten den Fuß des Berges erreicht. Der Wagen rumpelte um eine Kurve, umrundete einen riesigen Felsbrocken und preschte am Fuße einer gigantischen Staubwolke auf die rissige Ebene hinaus.

Plötzlich trat Borg so hart auf die Bremse, daß Zamorra nach vorn geschleudert wurde.

»Zu spät«, flüsterte er heiser. »Wir sind zu spät gekommen.«

In der Ferne war die Farm der Gwendalls als winziger Punkt zu erkennen. Und über ihr schwebte der riesige Schatten der Malicia.

***

Der Schiffsrumpf bebte, als der riesige Segler langsam herumschwang. Ein sanfter Stoß erschütterte die Planken. Der Bug hob sich, senkte sich wieder und stieg wieder empor, und die riesigen Segel blähten sich, als das Piratenschiff Fahrt aufnahm. Die Verspannung ächzte unter der ungewohnten Belastung.

Gwendall hatte es längst aufgegeben, sich gegen seine Fesseln zu wehren. Er hatte ein wenig Bewegungsfreiheit - seine Brust wurde von einer fingerstarken, rostigen Kette an den Mast gepreßt, aber Arme und Beine waren relativ beweglich. Überdies schien ihm keiner der Untoten Beachtung zu schenken. Die gräßlichen Lebewesen gingen ihren Beschäftigungen nach, als gäbe es ihn gar nicht. Selbst, wenn einer der vorübergehenden manchmal den Kopf drehte und ihn ansah, hatte Gwendall den Eindruck, daß der Blick der gnadenlosen Höhlen direkt durch ihn hindurchging.

Der Bug drehte sich weiter. Durch das löcherige Topsegel konnte er jetzt die zerrissene Silhouette der Berge erkennen. Gwendall überlegte, ob das Ziel seiner phantastischen Reise dort zu suchen war. Die Berge waren größtenteils unerforscht - es gab dort oben nichts außer sonnendurchglühten Felsen und trockenen, staubigen Ebenen, auf denen ein Mensch innerhalb weniger Stunden verdursten konnte. Niemand lebte dort.

Niemand - außer Borg.

Borg… war es möglich, daß der große, verschlossene Einsiedler das nächste Opfer der Unheimlichen darstellte?

Ein harter Ruck fuhr durch den Schiffsrumpf und unterbrach seine Gedanken. Gwendall schrak auf und sah sich wild um. Das Schiff war zum Stehen gekommen. Ein halbes Dutzend der Horrorgestalten hatte sich an Backbord versammelt und starrte offenbar mit großem Interesse nach unten.

Ein eisiger Schreck ließ Gwendall zusammenfahren, als ihm klar wurde, daß sich das Schiff jetzt ungefähr über der Stelle befinden mußte, an der sein Haus stand.

Er schrie auf, stemmte sich gegen seine Fesseln und spannte die Muskeln an. Aber genausogut hätte er versuchen können, den ganzen Mast umzuwerfen.

In die Untoten an der Reling kam Bewegung. Gwendall sah, wie zwei von ihnen ein Seil abrollten und in die Tiefe warfen. Eine ganze Weile geschah gar nichts, dann spannte sich das Tau, und die Männer hievten unter großer Anstrengung zwei reglose Körper an Deck.

Gwendall brüllte in panischem Entsetzen auf, als er die beiden schlanken, reglosen Gestalten erkannte.

»Jo! Sandy!« Er warf sich erneut gegen die Ketten, schlug in hilfloser Wut um sich und brüllte: »Ihr Teufel! Ihr verdammten Bestien! Was habt ihr mit ihnen gemacht!«

Die Zombies schleiften die beiden reglosen Körper über das Deck auf ihn zu. Gwendall schrie gequält auf, als er sah, in welchem Zustand seine Frau und seine Tochter waren. Man hatte ihnen die Kleider vom Leibe gerissen und die Arme brutal auf den Rücken gefesselt. Jo bewegte sich unruhig. Sie war bei Bewußtsein, schien ihre Umgebung aber nicht wahrzunehmen, während Sandy schlaff in den Klauen der Unheimlichen hing.

Ohne auf Gwendalls Toben zu achten, fesselten die Männer Jo und Sandy an zwei große Metallringe, die rechts und links des Mastes aus dem Boden ragten.

Aber das Grauen hatte erst begonnen.

Ein dumpfer, hallender Gong dröhnte plötzlich über das Deck. Die Zombies erstarrten mitten in der Bewegung.

Gwendall fuhr herum. Auf dem Vorderschiff hatte sich eine Luke geöffnet. Roter, flackernder Lichtschein drang aus dem Schiffsinneren nach draußen. Erneut wurde der Gong geschlagen, dann setzte ein dumpfer, auf- und abschwellender Singsang in einer fremden, kehligen Sprache ein, ein Gesang, der Gwendall an die monotonen Betgesänge mittelalterlicher Mönche erinnerte, nur daß es bedrohlicher klang, verzerrt, auf diabolische Weise verfremdet und entstellt.

In der geöffneten Luke erschien eine schmale Gestalt.

Der Mann trug einen bodenlangen, wallenden Umhang, der mit einem komplizierten Muster aus kabbalistischen Zeichen bestickt war. Hinter ihm erschienen weitere Männer.

Gwendall erstarrte. Seine Kehle krampfte sich zusammen. Instinktiv spürte er, daß von diesem Mann die eigentliche Gefahr ausging. Seiner Kleidung nach zu schließen, mußte es sich um eine Art Priester oder Zauberer handeln - Vielleicht der Kapitän dieses teuflischen Schiffes.

Der Mann bewegte sich langsam auf Gwendall zu. Durch seinen bodenlangen Umhang sah es aus, als glitte er über den Boden.

Gwendall erschauerte, als der Priester vor ihm angekommen war und stehenblieb. Die Gestalt stellte die Krönung, aller Scheußlichkeiten dar, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Seine Arme schienen nur noch aus Knochen zu bestehen, um die sich eine dünne, pergamenttrockene Haut spannte. Sein Kopf war ein blanker Totenschädel, an dem nur noch vereinzelte Hautfetzen hingen. Quer über seine Brust verlief eine klaffende Wunde, unter der die bloßgelegten Knochen hervorschimmerten, und in seinem faltigen Hals steckte ein Pfeil.

»Was… was wollt ihr von uns«, würgte Gwendall. Er hatte Mühe, seine Stimme wenigstens einigermaßen unter Kontrolle zu halten.

Der Magier lachte häßlich. Das Geräusch jagte Gwendall einen eisigen Schauer über den Rücken.

Er machte eine befehlende Geste mit der Hand. Die Kreaturen hinter ihm traten vor. Gwendall sah, daß sie große, metallene Gitterkörbe in den Händen trugen, in denen sich weißglühende Kohlen und lange, rostige Metallzangen befanden.

Folterinstrumente!

Gwendall wurde schlagartig klar, welches Schicksal auf ihn und seine Frau und Tochter wartete.

***

Borg trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Jeep preschte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Ebene, sprang über Steine und rumpelte durch Schlaglöcher, ohne daß Borg auch nur daran dachte, die Geschwindigkeit zurückzunehmen. Bill, Nicole und Zamorra mußten sich krampfhaft festhalten, um nicht heruntergeschleudert zu werden.

»Was haben Sie vor?« brüllte Zamorra über das protestierende Kreischen des Motors hinweg.

Borg antwortete nicht. Seine Hände umklammerten das Steuerrad so fest, als wollte er es zerbrechen.

Das Schiff kam rasch näher. Zamorra sah, daß sich das riesige Hauptsegel voll gebläht hatte, obwohl die Luft windstill wie eh und je war. Der gigantische, rote Totenschädel darauf schien die vier Menschen höhnisch anzugrinsen.

Plötzlich trat Borg auf die Bremse. Zamorra wurde nach vorn geworfen, prallte gegen die Windschutzscheibe und schüttelte benommen den Kopf.

»Steigen Sie aus!« brüllte Borg.

»Aber…«

»Raus!« schrie der Riese. Seine Augen flammten drohend auf. »Sie können mir nicht helfen. Verschwinden Sie, ehe Sie auch noch in Gefahr geraten.«

»Aber das sind wir schon. Wir…«

Borg demonstrierte plötzlich, daß er kein Mann vieler Worte war. Er packte Zamorra bei den Rockaufschlägen, hob ihn wie ein Kind hoch und beförderte ihn reichlich unsanft aus dem Wagen. Bill landete wenige Augenblicke später fluchend neben ihm im Sand, während Nicole es vorzog, freiwillig aus dem Jeep zu steigen.

Borg lächelte entschuldigend. »Seien Sie mir nicht böse, Zamorra - aber das muß ich selbst durchstehen.«

Ein dumpfer Knall wehte plötzlich über die Wüste. Über der Reling des Geisterschiffes entstand eine dünne, weiße Rauchwolke, und Augenblicke später krachte etwas mit vernichtender Wucht wenige Meter neben dem Wagen in den Sand. Steinsplitter fetzten wie kleine gefährliche Splittergeschosse durch die Luft, hämmerten in die Karosserie des Wagens und zertrümmerten die Windschutzscheibe. Borg schrie schmerzerfüllt auf und griff sich an den Hals. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.

»Runter!« brüllte Bill. Zamorra und Nicole landeten fast gleichzeitig im Sand, während Borg schwerfällig versuchte, aus dem Wagen zu kommen. Ein zweiter Schuß zerriß die Luft, heulte wenige Meter über dem Wagen hinweg und wühlte irgendwo weit hinter ihnen Sand auf.

Borg landete fluchend neben Zamorra im Sand. »Wir müssen weg hier«, keuchte er. »Schnell!«

Zamorra nickte, sprang auf die Füße und riß Nicole mit sich.

Sie hetzten los, während hinter ihnen der gigantische Schatten des Totenschiffes heranwuchs.

»Auseinander!« brüllte Borg. »Wir dürfen kein lohnendes Ziel bieten!«

Zamorra und Nicole wichen nach rechts aus, während Bill in die entgegengesetzte Richtung rannte. Borg behielt stur seinen einmal eingeschlagenen Kurs bei.

Zamorra sah sich im Laufen gehetzt um. Die riesige Silhouette der Malicia schien mit jeder Sekunde näherzukommen. Zamorra konnte jede winzige Einzelheit des Schiffsrumpfes erkennen - die verquollenen, mit Muscheln und Plankton verkrusteten Planken, den seltsam stumpfen Kiel, die dunklen Mündungen der Kanonen, die sich drohend auf die Wüste vor ihnen richteten.

Er begriff die Gefahr fast zu spät. Die Malicia schwenkte in einer majestätischen Bewegung herum, legte sich auf die Seite und kam langsam wieder hoch.

Und dann…

Zamorras Schrei ging im apokalyptischen Donnern und Bersten der Breitseite unter. Er warf sich mit einem Satz auf Nicole, stürzte zusammen mit ihr zu Boden und preßte sich schützend gegen ihren Körper.

Fünfzig Meter vor ihnen schien die Wüste zu explodieren. Der Boden bäumte sich auf. Eine gigantische Feuer- und Staubwolke schoß in den Himmel und überschüttete die vier Flüchtenden mit einem wahren Trommelfeuer von Dreck und Steinen.

Zamorra wartete mit eingezogenem Kopf, bis die Druckwelle über sie hinweggefegt war, blinzelte dann vorsichtig und stand auf. Neben ihm rappelte sich Nicole hoch, spuckte einen Mundvoll Staub und Sand zu Boden und stieß einen ganz und gar nicht damenhaften Fluch aus. Fleming und Borg schienen ebenfalls unverletzt zu sein, soweit Zamorra feststellen konnte.

Aber die Salve hatte sie auch nicht verletzen sollen. Die Einschläge waren viel zu weit vor ihnen, als daß die Breitseite mehr als eine Warnung sein wollte, nicht weiterzulaufen. Und Zamorra zweifelte keinen Augenblick daran, daß es besser war, sie zu befolgen. Die nächste Breitseite würde sie alle töten.

Das Totenschiff glitt mit einer behäbigen Bewegung näher. Hinter der Reling entstand Aufregung: Strickleitern wurden zum Boden hinuntergelassen, und ein Dutzend Bogenschützen legte auf die fliehenden Menschen an. Zehn, fünfzehn Gestalten schwangen sich von Bord und kletterten mit hektischen, spinnenähnlichen Bewegungen die Strickleitern herunter.

»Zu mir!« schrie Borg. Zamorra drehte sich halb um und erkannte, daß der Pirat mit weit ausholenden Schritten auf das Schiff zurannte. Offenbar versuchte er, unter den Rumpf des Seglers zu gelangen, um so wenigstens außer Reichweite der Kanonen zu sein. Bill folgte ihm in wenigen Schritten Entfernung. Auf seinem Gesicht stand ein grimmiger Ausdruck, und der Lauf der Pistole in seinen Händen deutete drohend auf die erste Horrorgestalt, die den Fuß der Strickleiter erreicht hatte und mit gezücktem Degen auf sie zukam.

»Nicht schießen!« Borg schlug Flemings Arm herunter und parierte den Schwerthieb des Angreifers mit einer spielerisch anmutenden Bewegung. Sein Säbel zuckte vor, durchbohrte den Untoten und schmetterte im Zurückziehen die Waffe eines zweiten Angreifers zur Seite.

Borg brüllte in wilder Kampfeslust auf. Seine Augen leuchteten, und seine Bewegungen wurden zu einem huschenden, fließenden Gleiten, das mit dem bloßen Auge kaum noch zu verfolgen war. Vier, fünf Zombies fielen unter seinen Schlägen, dann hatte er den Fuß der Strickleiter erreicht und hackte nach den Beinen eines weiteren Untoten. Der Mann schrie auf, ruderte wild mit den Armen und krachte zu Boden. Borg griff mit triumphierendem Grinsen nach der untersten Sprosse.

Bills Warnschrei kam fast zu spät.

Ein Pfeil zischte einen Fingerbreit an seinem Gesicht vorbei, hinterließ einen langen blutigen Kratzer auf seinem Bein und bohrte sich in den Wüstensand. Borg fluchte, schlug ein zweites Geschoß mit der Schwertklinge beiseite und griff nach der nächsten Sprosse.

Zamorra hatte endlich auch die Strickleiter erreicht. Er blieb einen Herzschlag lang schweratmend stehen, bückte sich nach der Waffe eines niedergeschlagenen Zombie und nickte Bill auffordernd zu.

»Halt ihm die Bogenschützen vom Leib.«

Fleming verstand. Er trat unter dem Schiffsrumpf hervor, wich einem heransausenden Pfeil aus und zielte ruhig. Der Schuß peitschte über die Wüste. Einer der Bogenschützen bäumte sich auf, ließ seine Waffe fallen und verschwand hinter der Reling. Aber sofort nahm ein neuer Zombie seinen Platz ein. Ein ganzer Hagel von kleinen, schnellen Pfeilen prasselte auf Borg und Fleming herunter, aber wie durch ein Wunder kam keiner von ihnen nahe genug, um sie ernsthaft zu gefährden. Bill feuerte noch zwei-, dreimal hintereinander. Die überraschende Gegenwehr schien die Horror-Piraten zu beeindrucken; Der Pfeilhagel wurde dünner und hörte schließlich ganz auf.

»Sie scheinen nicht damit zu rechnen, daß wir zum Angriff übergehen«, rief Borg, der Zamorras Gedanken zu erraten schien. Er hatte mittlerweile die Hälfte der Strickleiter erklommen und kletterte mit raschen, entschlossenen Bewegungen weiter.

»Kommen Sie!«

Zamorra zögerte eine halbe Sekunde, ehe er nach der Strickleiter griff und sich mit einer entschlossenen Bewegung hinaufzog. Borg hatte Recht -ihre einzige Chance lag in einem direkten Angriff. Eine Flucht war vollkommen sinnlos.

Er kletterte rasch hinter Borg her, während Bill unten zurückblieb und ihnen mit seiner Pistole Deckung gab. Aber er brauchte nicht noch einmal zu schießen - die Zombies schienen eingesehen zu haben, daß die moderne Waffe des Amerikaners ihren Bögen überlegen war.

Aber sie erwarteten Borg und Zamorra an Deck.

Als sich die beiden ungleichen Kampfgefährten über die Reling schwangen, sahen sie sich einer undurchdringlichen Mauer von Leibern gegenüber. Ein gutes Dutzend leerer, augenloser Totenschädel grinste ihnen entgegen.

Hinter Zamorra straffte sich die Strickleiter erneut, als Bill nach oben kletterte. Zamorra wiçh zur Reling zurück und warf einen hastigen Blick in die Tiefe. Fleming hatte die Pistole gegen einen rostigen Säbel vertauscht, den er in Priratenmanier zwischen den Zähnen trug, und hantelte sich mit affenähnlichen Bewegungen nach oben. Hinter ihm stieg Nicole die Strickleiter empor.

»Nicole!« rief Zamorra verblüfft. »Bist du wahnsinnig geworden?! Bleib gefälligst unten!«

Nicole schien seine Worte gar nicht zu hören. Sie kletterte ruhig weiter.

Zamorra zuckte ergeben die Achseln und wandte sich wieder den Zombie-Piraten zu. Seltsamerweise schienen die Wesen zu zögern, ihn und Borg anzugreifen. Vielleicht hatten sie immer noch, nach all den Jahren, Respekt vor dem hünenhaften Piratenkapitän, vielleicht warteten sie auch nur auf einen Angriffsbefehl.

Oder darauf, daß wir alle in der Falle sind, dachte Zamorra bitter. Er wußte, daß ihre Position im Grunde aussichtslos war. Die Übermacht war einfach zu groß. Selbst wenn sie es mit normalem Gegner zu tun gehabt hätten, hätten sie keine Chance gehabt, sich gegen drei oder vier Dutzend Angreifer zu behaupten. Aber es war einfach gegen sein Naturell, davonzulaufen und zu warten, bis er getötet wurde.

Bill schwang sich mit einem ärgerlichen Schnaufen über die Reling. Dicht hinter ihm kletterte Nicole an Bord. Trotz des Ernstes der Situation mußte Zamorra lächeln - Nicole hatte sich mit einem riesigen Holzschild und einem meterlangen, rostigen Säbel bewaffnet. Sie wirkte wie eine Amazone. Und der entschlossene Ausdruck in ihren Augen rundete den Eindruck ab.

»Und jetzt?« fragte Bill irritiert. Offensichtlich hatte er mit allem gerechnet - nur nicht damit, sich einer Heerschar schweigender Skelettkrieger gegenüberzusehen, die auf einen Angriffsbefehl oder sonstwas warteten.

Borg deutete mit einer Kopfbewegung zum Heck. »Wir müssen in meine Kajüte.«

»Warum?«

»Der Sternstein«, sagte Borg leise. »Ich muß ihn haben. Vielleicht…« Er brach ab, biß sich auf die Lippen und starrte die Doppelreihe der wartenden Krieger verbissen an.

»Ich möchte wissen, worauf sie warten«, murmelte Zamorra.

Die schweigende Drohung, die von der Armee der Untoten ausging, ängstigte ihn auf ihre Weise mehr, als es ein Sturmangriff der Bestien getan hätte.

»Auf Varcour«, murmelte Borg.

»Varcour?«

»Der Druse. Er kommandiert sie. Und ich vermute, daß er es auch ist, der sie am Leben erhält.«

»Das würde bedeuten, daß der ganze Spuk ein Ende hat, wenn er ausgeschaltet ist.«

»Wenn meine Vermutung stimmt, ja«, nickte Borg. »Aber geben Sie sich keinen Hoffnungen hin - er ist genauso unverwundbar wie seine Kreaturen. Nein.« Er schüttelte entschlossen den Kopf und trat einen halben Schritt auf die Zombiepiraten zu. »Wir müssen in die Kapitänskajüte. Wir müssen den Sternstein in unsere Gewalt bekommen.«

»Ich denke, er funktioniert nur einmal?« fragte Nicole.

Borg lächelte flüchtig. »Bei jedem nur einmal«, bestätigte er.»Aber wir sind vier - drei, mich nicht mitgerechnet. Ich werde versuchen, Ihnen den Weg freizukämpfen. Wenn es einem von Ihnen gelingt, ihn in die Hand zu bekommen…«

Er wurde unterbrochen. In der Reihe der Piraten entstand eine Gasse, durch die ein schlanker, kleinwüchsiger Mann in einem zerschlissenen Umhang auf sie zutrat.

»Borg! Du bist gekommen, um das Schauspiel mitanzusehen?« Die Gestalt lachte meckernd. »Und du hast noch mehr Opfçr mitgebracht. Das freut mich.«

Borg schnaubte wütend. Zamorra konnte deutlich sehen, wie schwer es ihm fiel, sich nicht auf den scheinbar wehrlosen Drusen zu stürzen.

»Bestie«, zischte er. »Verdammte Bestie. Wirst du nie aufhören, mich zu verfolgen?«

Varcour schüttelte sanft den Kopf. »Nie«, sagte er leise. Seine Stimme klang beinahe menschlich. »Nie, Borg. Du hast deine Mannschaft verraten, und du wirst dafür büßen. Solange das Universum besteht, sollst du einsam sein. Einsam und verbittert. Sieh!« Er hob in einer dramatischen Geste die Arme und deutete hinter sich. Die Männer traten beiseite, um Borg und den anderen den Blick freizugeben.

Borg brüllte entsetzt auf, als er die drei hilflosen Gestalten erkannte.

»Sandy!«

»Die Frau, die du liebst«, kicherte Varcour. »Sie, Ihre Mutter und ihr Vater. Die drei einzigen Menschen, die dir etwas bedeuten. Komm, Borg. Sieh zu, wie wir sie töten. Weide dich an ihrem Schmerz, an ihrer Qual, wenn wir sie foltern. So, wie du dich an unserem Schmerz geweidet hast, als wir für dich in den Tod gingen. Verräter!« Das letzte Wort spie er regelrecht hervor.

»Komm, Borg!«

Borg zitterte. Schweiß perlte über seinen nackten Oberkörper.

»Du Ungeheuer!« würgte er mühsam. »Verdammtes Ungeheuer. Ich… ich habe bezahlt. Tausendfach habe ich bezahlt. Für jeden meiner Männer bin ich millionen Male durch die Hölle gegangen. Es… es ist genug!«

»Nein! Es ist nie genug. Du hast uns verraten, und deine Strafe wird ewig dauern!«

»Aber sie sind unschuldig!« kreischte Borg. »Sie können nichts dafür!«

»Auch deine Männer waren unschuldig. Sie sind für dich in den Tod gegangen - jetzt gehen andere für uns in den Tod! Wir…«

Borg riß seine Waffe empor und stürzte sich mit einem heiseren Wutschrei auf den Drusen. Aber so schnell seine Bewegungen auch waren - die Zombiepiraten waren schneller. Vier, fünf der kleinen Gestalten sprangen dem heranrasenden Riesen in den Weg, rissen ihre Waffen empor und wehrten Borgs niedersausende Klinge ab.

»Jetzt!« schrie Bill. Zamorra, er und Nicole stürzten sich mit gezogenen Waffen in den Kampf.

Es war von Anfang an aussichtslos. Die ungestüme Wucht ihres Ansturmes trieb die Zombies für einen Augenblick zurück, aber das war mehr ihrer Verwirrung zuzuschreiben. Innerhalb weniger Sekunden sahen sich die drei Kampfgefährten von einem blitzenden, tödlichen Kreis rostiger Schwerter eingeschlossen.

Es war die Hölle.

Zamorra kämpfte wie in Trance. Seine Klinge schien in seinen Händen zu eigenständigem Leben zu erwachen. Sie zuckte hoch, parierte, wehrte ab, fuhr vor und peitschte zurück. Zamorra wußte nicht, wie viele Zombies unter seinen verzweifelten Hieben fielen. Aber es war ganz egal, wie viele er tötete - für jeden Gefallenen schienen drei neue aus dem Nichts aufzutauchen. Zamorra wurde Schritt für Schritt zurückgetrieben. Einzig der Umstand, daß die Bewegungen der Zombies langsam und ungelenk waren, hatte ihn bisher davor bewahrt, getötet zu werden. Aber seine Kraft erlahmte bereits. Es fiel ihm mit beinahe jeder Sekunde schwerer, die heimtückischen Hiebe der Angreifer abzuwehren.

Borg erschien stöhnend an seiner Seite. Er keuchte hektisch. Seine Augen flackerten.

»Es ist sinnlos«, keuchte er. »Wir müssen… durchbrechen!« Er duckte sich, wehrte einen Keulenhieb ab und beförderte den Angreifer über die Reling.

»Ich versuche, Ihnen den Weg freizukämpfen!« brüllte er. »Sie müssen die Kabine erreichen. Der Stein ist in meiner Truhe!« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er herum und stürzte sich mit Todesverachtung auf die näherdrängenden Zombies. Sein Schwert hieb eine Bresche in die Mauer der Angreifer.

»Schnell!« brüllte er. »Laufen Sie!«

Zamorra gehorchte fast automatisch.

Er rannte los. Borg wütete hinter ihm wie ein Berserker unter den Priraten, während Bill und Nicole einen verzweifelten Rückzugskampf an der Reling ausfochten. Zamorra begriff, daß es buchstäblich um Sekunden ging-Er setzte über den reglosen Körper eines gefallenen Piraten weg, duckte sich und rannte im Zickzack weiter. Hinter ihm her scholl ein vielstimmiger, wütender Aufschrei. Ein Hagel von Pfeilen sirrte über das Deck und bohrte sich rechts und links von ihm in die Planken.

Aber er war schon zu weit, um jetzt noch aufgehalten zu werden.

Hinter ihm peitschten in kurzer Folge vier Schüsse über das Deck. Zamorra sah sich hastig um. Der Kampf hatte sich mehr und mehr zur Reling hin verlagert - alles, was er erkennen konnte, war ein scheinbar unentwirrbares Knäuel von Leibern, Gliedmaßen und Waffen, in dessen Zentrum die riesige Gestalt des Piratenkapitäns stand und ihr Schwert schwang. Aber selbst dieser Gigant würde nur noch wenige Augenblicke standhalten.

Er erreichte die Tür, die Borg ihm gezeigt hatte, trat sie wuchtig auf und blieb einen Herzschlag lang zögernd stehen. Die Dunkelheit dahinter war vollkommen. Durch die halb offenstehende Tür zur Kapitänskajüte drang ein schmaler, grauer Lichtstreifen, aber die Helligkeit schien die absolute Finsternis ringsum noch zu vertiefen.

Zamorra packte sein Schwert fester und ging entschlossen los. Die Kapitänskajüte war klein; kleiner, als er geglaubt hatte. Früher einmal mußte es ein sehr prächtig eingerichteter Raum gewesen sein, aber die kostbaren Wandteppiche waren längst zu moderigen Fetzen zerfallen. Von der Möblierung waren nur Trümmer geblieben, und eine fast knöcheltiefe Staubschicht bedeckte den Boden.

Zamorra hustete, als der aufgewirbelte Staub in seine Kehle drang. Durch die zerbrochenen Butzenscheiben an der Rückwand drang Sonnenlicht in schrägen, staubflirrenden Bahnen herein und erfüllte den Raum mit geisterhaften Schatten, Die Geräusche des an Deck tobenden Kampfes waren hier unten kaum noch zu hören, obwohl nur zwei dünne Bretterwände zwischen Zamorra und den Zombies lagen.

Zamorra zögerte unwillkürlich, als er vor der Truhe stand. Der allgemeine Verfall schien vor dem schlichten Holzkasten Halt gemacht zu haben. Die polierten Holzwände glänzten noch wie am ersten Tag, und die schmalen, fein gearbeiteten Messingbeschläge schienen erst vor wenigen Augenblicken frisch geputzt worden zu sein.

Zamorra legte behutsam seine Waffe aus der Hand und öffnete den Deckel.

Die Truhe war leer.

Zamorras Herz machte einen Sprung.

Leer!

Der Sternstein war nicht da! Borg hatte sich geirrt!

Hinter ihm erscholl ein leises, meckerndes Lachen.

Zamorra fuhr herum und bückte sich nach seiner Waffe.

»Das ist sinnlos«, sagte Varcour ruhig.

Zamorra erstarrte. Irgend etwas im Klang der Stimme des Drusen sagte ihm, daß er Recht hatte.

»Sie wären niemals hierhergekommen, wenn ich es nicht gewollt hätte«, erklärte Varcour ruhig. »Aber ich wollte sehen, ob es wirklich einen Sterblichen gibt, der bereit ist, für einen vollkommen Fremden in den Tod zu gehen. Ich habe es nicht für möglich gehalten. Ich scheine mich geirrt zu haben.« Er trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Zwischen seinen Fingern schimmerte ein heller, sternförmiger Stein. »Suchen Sie das?«

Zamorra trat unwillkürlich einen Schritt vor und streckte die Hand aus.

Der Druse ließ den Stein blitzschnell in den Falten seines Umhanges verschwinden und lachte.

»Es ist sinnlos, Zamorra. Selbst, wenn Sie ihn in die Finger bekommen würden…« Er kicherte, trat einen weiteren Schritt auf Zamorra zu und starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an.

»Hier!«

Der Stein segelte im hohen Bogen durch die Luft und landete vor Zamorras Füßen. »Nehmen Sie! Sehen Sie selbst, wie sinnlos Ihr Opfer war. Ihr, und das Ihrer Freunde.«

Zamorra bückte sich vorsichtig. Seine Finger tasteten nach dem unscheinbaren Stein, ohne daß er den Blick vom Gesicht des Untoten genommen hätte. Aber der Druse schien nicht vorzuhaben, ihn anzugreifen. In seinen leeren Augenhöhlen schien es spöttisch aufzublitzen.

Zamorras Finger schlossen sich um das kühle Material des Steines. Er konzentrierte sich, versuchte, die magischen Kräfte des Steines zu erwecken, Kontakt zu der fremden, dunklen Magie des Talismanes aufzunehmen.

Es ging nicht. Es war, als hielte er einen ganz gewöhnlichen Stein in der Hand.

Der Druse lachte häßlich.

»Endlich hast du es begriffen! Die Magie des Steines ist nicht eure Magie. Hat Borg dir nicht gesagt, daß er aus einer fremden Welt stammt? Hat er dir nicht gesagt, daß nur Wesen aus der gleichen Welt ihn benützen können?« Er warf den Kopf in den Nacken, lachte häßlich und trat erneut auf Zamorra zu. Sein häßlicher Totenschädel war jetzt nur noch Zentimeter von Zamorras Gesicht entfernt.

»Jetzt ist es genug. Stirb!«

Seine Hand zuckte mit einer schlangengleichen Bewegung vor. Zamorra duckte sich, blockte den Schlag mit dem Unterarm ab und ließ sich nach hinten fallen, als der Dolch niedersauste. Die Klinge verfehlte sein Gesicht um Zentimeter und hinterließ einen brennenden Schnitt auf seinem Oberarm.

Der Druse setzte mit einem wütenden Zischen nach. Zamorra rollte sich herum, trat nach den Beinen des Angreifers und kam im gleichen Augenblick wieder auf die Füße, in dem der Druse zu Boden ging.

Der Magier schrie auf. Ein kurzer, in einer fremdartigen Sprache hervorgestoßener Befehl drang aus seinem Mund.

Die Tür wurde mit einem wuchtigen Schlag aus den Angeln gerissen. Vier, fünf Zombiepiraten drängten in den kleinen Raum und griffen Zamorra mit gezückten Schwertern an.

Zamorra wich keuchend in die hinterste Ecke der kleinen Kajüte zurück. Seine Hand krampfte sich verzweifelt um den Stein.

Aus - dachte er. Das war das Ende. Die Kajüte besaß nur einen einzigen Ausgang, und bis dorthin würde er nie kommen. Aber er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.

Ein Schwert hackte nach seinem Kopf, verfehlte ihn um Haaresbreite und riß einen langen Holzsplitter aus der Kabinenwand. Zamorra sprang blitzschnell zur Seite, riß das Knie hoch und trat zu. Der Treffer schleuderte den Piraten in die Reihe seiner Kameraden zurück. Für einen winzigen Augenblick verwandelten sich die Angreifer in ein wirres Knäuel aus Armen und Beinen.

Zamorra setzte alles auf eine Karte. Er sprang vor, schmetterte die Faust in ein weißes, schwammiges Gesicht und brach durch die Reihe der Angreifer hindurch.

Er kam nicht einmal bis zur Tür. Irgend etwas schlug nach seinem Fuß und brachte ihn zu Fall. Er stolperte, stürzte schwer auf die morschen Planken und blieb benommen liegen.

Als er sich wieder auf den Rücken drehte, ragte die Gestalt des Drusen über ihm empor.

»Es ist aus, Zamorra!«

Varcour bückte sich nach einem Schwert, packte es mit beiden Händen und hob es hoch über den Kopf, um zum letzten, tödlichen Schlag auszuholen…

***

Zamorra reagierte, ohne zu denken. Als die Klinge niedersauste, riß er beide Arme hoch und streckte dem Drusen den Sternstein entgegen.

Der Magier schien die Gefahr im letzten Augenblick zu bemerken, aber seine Reaktion kam zu spät. Die Klinge sauste herunter, traf den unscheinbaren Stein genau in der Mitte und spaltete ihn in zwei Teile.

Eine endlose Sekunde lang geschah gar nichts.

Dann, langsam, ganz ganz langsam, begann sich die Umgebung zu verändern. Die Gestalten der Piraten und des Magiers wurden unscharf, nebelig und verschwommen. Ein höher, klagender Ton lag in der Luft, ein seltsames, unirdisches Seufzen und Stöhnen, das nach wenigen Augenblicken in einen gellenden Schrei überging.

Dann zuckte ein grellweißer Blitz auf Zamorra nieder und löschte sein Bewußtsein aus.

***

Eine sanfte, warme Hand lag auf seiner Stirn, als er erwachte. Es war warm. Irgend etwas kitzelte in seinem Nacken, und als er die Hände bewegte, fühlte er heißen Wüstensand unter sich.

Er blinzelte, öffnete die Augen und hob stöhnend die Hand, als das grelle Sonnenlicht ihn blendete.

»Na, endlich wach?« fragte eine spöttische Stimme.

Zamorra öffnete endgültig die Augen und setzte sich mit einem Ruck auf.

Sie befanden sich mitten in der Wüste. Von dem Wolkenschiff und den Zombie-Piraten war nichts mehr zu entdecken.

»Was…«, machte Zamorra.

»Es ist vorbei«, antwortete Bill auf die nur halb ausgesprochene Frage. Er lächelte erleichtert. »Du hast dir eine Menge Zeit gelassen. Wir dachten schon, es wäre aus.«

»Was ist passiert?«

»Ich dachte, das könntest du uns beantworten«, sagte Bill. »Es gab einen fürchterlichen Blitz, und als wir aufwachten, lagen wir hier.« Er seufzte, streckte Zamorra die Hand entgegen und zog ihn ächzend vom Boden hoch. »Wir müssen aus der Sonne heraus«, sagte er entschieden. »Außerdem müssen wir uns um die Gwendalls kümmern.«

Zamorra blinzelte aus zusammengekniffenen Augen über die flimmernde Wüste. Die drei lagen reglos im Sand. Nicole schien sich um sie zu kümmern.

»Sie sind noch bewußtlos?«

»Ja.« Bill nickte. »Aber sie scheinen nichts abbekommen zu haben. Wir müssen sie ins Haus bringen. Gott sei dank waren die Piraten so nett, uns nicht zu weit in die Wüste hinauszubefördern.« Auf seinem Gesicht erschien ein fragender Ausdruck. »Was erzählen wir ihnen?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Wie wäre es mit der Wahrheit?«

Bill antwortete nicht sofort. Schließlich erschien ein schadenfrohes Grinsen auf seinem Gesicht.

»Na«, sagte er langsam, »dann versuch das mal. Bin gespannt, wie du es machst…«

ENDE
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